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1. VORSPIEL IN PARIS



Ein kleiner untersetzter Mann mit blassem, eingefallenem Gesicht und fadenscheinigem Anzug nimmt in der Kanzlei des Hospitals den Entlassungsschein entgegen, dreht ihn mehrmals in der Hand um und steckt ihn dann achtlos in die Tasche. Verwundert blickt ihn der Beamte an.

»Ich hoffe, Sie werden keine neue Dummheit machen!« sagt er und sieht über seine Brille hinweg.

Der kleine Mann schaut ihm mit seinen durchdringenden Augen voll ins Gesicht.

»Sie meinen, daß es eine Dummheit war?« fragt er nachdenklich. »Sonst behauptet man, daß ein Mensch vernünftig handelt, wenn er etwas beendet, was ihm mißglückt ist.«

»Sie dürfen ein Geschäft nicht dem Leben gleichsetzen«, erwidert der Beamte kopfschüttelnd. »Das Leben ist etwas Einmaliges, Sie können kein neues beginnen, wenn Sie es weggeworfen haben. Aber schließlich ist das Ihre Sache.«

Er beugt sich über den Akt und füllt die Rubrik aus, die für das Entlassungsdatum vorgesehen ist. Da fällt ihm eine Visitenkarte in die Hand.

»Richtig! Monsieur de Saint-Denis war hier.« Er reicht die Karte dem Mann. »Hier haben Sie seine Adresse! Besuchen Sie ihn!«

Der Mann liest »Boulevard Haussmann. Was soll ich dort?«

Erstaunt zieht der Beamte die Augenbrauen hoch.

»Sie kennen Monsieur de Saint-Denis nicht? Vom >Klub der Abenteurer< haben Sie auch noch nichts gehört? Natürlich, Sie sind Engländer. Monsieur de Saint-Denis hat einen Klub gegründet, in den er nur Leute aufnimmt, denen am Leben nichts liegt. Er hat immer abenteuerliche Aufträge für sie, bei deren Ausführung es auf Leben und Tod geht. Wenn Sie wirklich ein so überzeugter Lebensverächter sind, dann gehen Sie zu ihm!«

Der kleine Mann wirft die Karte auf den Tisch zurück.

»Ich bin kein Abenteurer!«

Brüsk wendet er sich um und geht zur Tür hinaus. Der Beamte zuckt die Achseln und wendet sich wieder seiner Arbeit zu. Für ihn ist der Fall erledigt. Der Mann, der nach Einnehmen einer großen Dosis Luminal in das Krankenhaus gebracht worden ist, ist gesund entlassen! Schluß, Punktum!

Der kleine Mann geht durch die Straßen der großen Stadt. Der Lärm brandet an sein Ohr, Autos flitzen an ihm vorbei, Passanten stoßen an, schieben ihn vorwärts, lachen, zanken  kleine Zähnchen in dem Riesenrad, das Paris heißt. Er ist kein solcher Zahn. Wenn er ausfällt, merkt es Paris nicht. Er hinterläßt niemand, er ist zu nichts nutze. Obwohl er erst fünfzig Jahre zählt, liegt sein Leben bereits hinter ihm; vor ihm gähnt eine große Leere, die er nicht ausfüllen kann. Sein Vaterland hat an ihm kein Interesse mehr, er hat sich ausgeschlossen, als er in dem großen Vernichtungskampf nicht in seine Heimat zurückgekehrt ist, sondern im Werkspionagedienst einer neutralen Macht weiterarbeitete. Nun hat man kein Vertrauen zu ihm, und er hat keine Möglichkeit, es wiederzugewinnen. Er meint, das einzig Richtige getan zu haben, als er sich für sein letztes Geld eine Schachtel Luminal beschaffte. Es ist ja doch alles zwecklos.

Er greift in seine Tasche und zieht eine Zigarettenschachtel heraus. Die letzte Zigarette! Seine Geldbörse braucht er nicht zu öffnen, er weiß, daß sie leer ist. Und die Streichholzschachtel … auch das letzte Hölzchen! Als er es anstreichen will, spürt er erst, wie heftig der Wind über den Boulevard fegt. Er tritt unter ein Haustor, hält vorsichtig die Hand über die Zigarette.

Zwei Männer begegnen sich hinter seinem Rücken.

»Bon jour, Monsieur de Saint-Denis«, sagt der eine.

Saint-Denis? Der kleine Mann dreht sich um und blickt dem eleganten, älteren Herrn nach, der zum Stiegenhaus vorgeht. Jetzt sieht er auch sein edles Profil. War das der Präsident des >Klubs der Abenteurer<? Natürlich, er befand sich auf dem Boulevard Haussmann! Das war ein Mensch, zu dem man Vertrauen haben konnte, einer von jenen, denen man so selten begegnet.

Der kleine Mann zieht gierig an seiner Zigarette und verläßt das Haus. Vor dem Tor bleibt er stehen. Warum sollte er eigentlich nicht zu ihm gehen? Er fühlt noch genug Spannkraft, um sich auf ein Abenteuer einzulassen, und wenn er es nicht bestünde  um so besser. Dann war jenes gewisse Odium der Minderwertigkeit, das ihn so lange von einem Selbstmord zurückgehalten hatte, von ihm genommen.

Rasch entschlossen dreht er sich um und betritt zum zweitenmal das Haus.


2. KASTELL MONTEFERO



Es ist ein gewaltiges Bild, das das Auge von der zerfallenen Mauerkrone des Parks des Castello Montefero aus umfaßt. Zweitausend Meter hohe, in Eis gepanzerte Gebirgsflanken umrahmen das herrliche Talbecken von Bormio bis Cepina. Da und dort glitzern die tosenden Wasser der Adda; über das graue Straßenband huschen die Schatten der Wolkenfetzen, zerrissen von den spitzen Graten. Von den Gletschern des Ortlers klettert sie herunter, die Stilfserjochstraße, bricht durch den Engpaß der Römerbäder und schlängelt sich in das alte, romantische Worms, das jetzt Bormio heißt. Gegenüber dem Kastell, jenseits der Adda, liegen die grauen Steinquadern des kleinen Städtchens; blaue Rauchfahnen steigen aus den Kaminen hoch.

Der große, hagere Mann mit dem tiefgekerbten Gesicht springt von dem efeuumrankten Mauerrest in die grüne Wirrnis, die einmal ein Park war. Er tritt die dornigen Stauden nieder, die an seiner Hose zerren, und wendet seinen Blick dem Schloß zu.

Stillos ragen die grauen Steinmauern mit dem Eckturm empor. Die Fensterläden sind geschlossen. An einigen ist eine Angel durchgerostet, und der Wind treibt mit dem morschen Holz sein rauhes Spiel. In den Schlinggewächsen, die sich an das Mauerwerk krallen, nisten Vögel.

Der Mann stapft um das Haus herum, mißt mit den Augen die Weiten, betrachtet schätzend den Pfad, der vom Wald heraufkriecht und einmal eine Straße war  einmal, als hier das Leben pulste. Dann steht er vor dem tiefen Spalt, den ein stumpfes Beil in den Berg geschlagen hat. Rostbraunes Moos klebt an den lotrechten Felswänden, eine aus Bohlen gefügte, schmale Brücke führt hinüber. Er setzt vorsichtig seinen Fuß auf das vermoderte Gebälk und probiert. Es trägt sein Gewicht. Bedächtig setzt er Schritt vor Schritt. Plötzlich knirscht es dumpf, gibt vorn an der Auflage langsam nach. Mit einem Satz will er zurückspringen, stemmt sich dabei zu heftig gegen die Hölzer. Krachend zersplittern sie auch auf der anderen Seite, das erste, zweite poltert an den Wänden in die Tiefe. Der Fremde gleitet ab, fällt. Instinktiv umklammern seine Arme den dritten Pfosten, der noch trägt. Schreckensbleich im Gesicht turnt er sich mit hastigen Griffen zurück. Schon fühlt er auch den letzten Halt wanken, da umkrampfen seine Hände das bemooste Gestein. Er zieht sich hoch, greift nach einem Strauch und wälzt sich über den Abbruch hinauf.

Die Knie sind schwach, als er sich erhebt. Er streicht über die hohe Stirn, die plötzlich feucht geworden ist, und zieht schwer den Atem ein. Drüben im hohen Tann schreit ein Käuzchen  oder ist es der zottige Waldschrat, der über das böse Omen lacht, das als warnendes Signal am Beginn seines Unternehmens steht?


3. DAS »TODBRINGENDE«!



In der düsteren Gaststube der Trattoria »Ai Tre Grifoni« (zu den Drei Greifen) lümmeln einige Holzknechte mit verwitterten Gesichtern um den schweren eichenen Tisch. Hart wie ihre Hände stoßen die Krüge auf die dicke, blanke Platte. Die Männer paffen aus ihren kurzen Pfeifen, ab und zu wirft einer ein Wort hin. Schweigsame Gesellen sind es, grobklotzig, schwerfällig in der Enge der Stube, aber ihre Augen sind hell.

Die lange, schlaksige Gestalt eines Carabiniere erscheint im Türrahmen. Sein Blick gleitet über die Gäste, dann schiebt er sich neben den Holzknechten auf die Bank, streckt die Beine von sich und schiebt die Kappe aus der Stirn. Ein heller Streifen wird über den Augen sichtbar.

Das Gespräch ist zur Gänze verstummt. Der Wirt stellt dem Gendarm eine Flasche Chianti hin. Der Hüter des Gesetzes kommt aus Belluno. »Longo« nennen sie ihn; kaum einer weiß, daß er Mattei heißt.

»Der Engländer war heute nahe am Absturz«, sagt er nach einer Weile, während er Tabak in die Pfeife stopft.

Die Männer nicken uninteressiert.

»Was hat er auch beim Castello Mortifero zu suchen?« meint Gobbo, der Bucklige.

»Montefero«, verbessert der Carabiniere.

»Mortifero, das >Todbringende<«, wiederholt Gobbo hartnäckig. Er hat einen Höcker, sein Kopf sitzt auf der umfangreichen Brust auf, aber er geht trotzdem in die Berge. Wie der heimtückische, böse Wicht aus dem Märchen sitzt er da, mit einem diabolischen Grinsen um den häßlichen. Mund.

»Er ist als Kurgast in Bormio und hat das Recht, überall hinzugehen. Die Bruchstelle schaut ganz so aus, als ob jemand nachgeholfen hätte. Der Tenente hat sich die abgebrochenen Balken angesehen.«

Die Männer zucken die Achseln; der Bucklige reißt wieder das Wort an sich:

»Wenn wir etwas getan hätten, dann würden wir auch den letzten Balken angesägt haben.«

»Wieso weißt du das von dem dritten Pfosten?« fragt der Gendarm scharf, und seine Augen bohren sich in das Gesicht Gobbos.

»Ich weiß nicht mehr, als das ganze Städtchen spricht. Es muß in der Luft liegen.«

Auch der Gendarm stößt Rauchwolken aus seiner Pfeife. Er setzt die Flasche an den Mund und läßt den Rotwein in die Kehle glucksen.

Der Bucklige weist mit dem Pfeifenstiel nach der Straße, die durch die kleinen Fenster hereinblinkt. »Seine Tochter und Euer Tenente! Die Miß und ihr Vater stehen unter behördlichem Schutz«, meckert er.


4. DAS GEHEIMNIS DES SCHLOSSES



Tenente Vanetti kommt aus Rom. Er ist noch jung, Ende der Zwanzig, hat das klassisch-römische Profil und die Glutaugen des Südens. Er trägt die Uniform der italienischen Gendarmerie, die rauchende Bombe an der Kappe. Die Engländerin an seiner Seite ist blond, dunkelblond, mit einem Stich ins Rötliche. Ihre schlanke, biegsame Gestalt steht der seinen an Höhe nicht viel nach. Die Augen sind groß, und ihr Blick ist ein wenig schwärmerisch. Er ruht auf den Gletschern und Zinnen der Ortlergruppe, die in einem weiten Bogen das seidigblaue Himmelsgewölbe umspannen.

Sie schreiten die Straße in die Val Furva hinaus. Zur Rechten tost der Frodolfobach, wirft sich in Kaskaden zu Tal, läßt Regenbogen im feinen Sprühregen aufblitzen. Links prangen Gärten in einem Netzwerk von Steinmauern.

»Sie müssen mir sagen, warum man hier nicht will, daß Vater das Schloß kauft«, klingt ihre weiche Altstimme in einem guten Italienisch auf.

»Ich wüßte nichts, was mich glücklicher machen könnte als dieser beabsichtigte Kauf, Signorina Emely«, weicht der Tenente lächelnd aus. »Er würde Sie für lange Zeit des Jahres an diese erdrückende Bergwelt fesseln.« Seine Finger tasten nach ihrer Hand. »Seit Sie hier sind, lastet sie nicht mehr so schwer auf mir.«

Abweisend heftig zieht sie den Arm an sich. »Warum wollen Sie mich in Verlegenheit bringen? Sie haben mir versprochen, solche Reden zu unterlassen.« Nach einer Pause setzt sie fort: »Sagen Sie mir die Wahrheit! Es muß einen Grund haben, daß Sie heute den abgestürzten Steg untersucht haben.«

»Es hat mich gewundert, daß er die Holzknechte, die ihn immer wieder benützten, getragen hat und gerade unter Ihrem Vater zusammenbrach. Aber ich habe mich überzeugt, daß die Balken an der Auflage durchgefault waren. Was wollen Sie, das Schloß ist seit dreißig Jahren verlassen, und außer einer gelegentlichen Dachreparatur ist nichts gemacht worden.«

Emely verhält ihren Schritt und blickt ihm voll ins Gesicht. Sie versucht aus seinen Mienen zu lesen, doch sie vermag es nicht.

Ein Autobus der Postkraftlinie rattert an ihnen vorbei.

»Sie wollten mit mir nach Santa Caterina fahren, Emely«, sagt er wieder ablenkend und lächelt noch immer. »In zwei Stunden sind wir am Balle del Forno gegenüber dem Gletscher. Sie müssen das gesehen haben!«



*



Henderson klinkt den alten, von unzähligen Rissen durchfurchten Torflügel am Haus des Podesta auf und tritt in den weiten, dunklen Flur.

»Ich möchte mit dem Bürgermeister sprechen«, sagt er mit harter, knarrender Stimme zu der Magd, die aus dem großen, mit Steinplatten bedeckten Hof kommt.

Das Mädchen öffnet eine Tür und läßt ihn eintreten. Ein großer, klobiger Mann erhebt sich, ein Mann, wie er in die Gegend paßt. Henderson kennt ihn bereits. Er ist Arzt. Seinen derben Händen möchte er sich nicht anvertrauen. Der Kurarzt oben in den Bagni nuovi hat zarte, durchsichtige Finger, in denen die Nerven vibrieren.

»Ich will mit Ihnen über das Castello Montefero sprechen«, sagt Henderson und nimmt auf dem schweren Eichenstuhl Platz, den ihm der Podesta anbietet.

»Sie meinen Ihren Unfall?« fragt dieser mit undurchdringlichem Gesicht.

»Nein, ein Unglück, das gut verlaufen ist. Ich beabsichtige, das Schloß zu kaufen.«

Der Bürgermeister zuckt mit keiner Wimper. »Wozu? Wenn Ihnen die Bäder guttun, wohnen Sie im Grand-Hotel besser.«

»Das lassen Sie meine Sorge sein«, erwidert der Engländer mit geringschätzigem Blick. »Sie können zufrieden sein, wenn ich das Kastell herrichten lasse und den Leuten hier Arbeit gebe.«

»Sie täuschen sich. Wir würden es lieber sehen, wenn das Schloß überhaupt verschwände. Sie werden in Bormio keinen Arbeiter für den Umbau finden.«

»Ein etwas seltsamer Standpunkt. Womit begründen Sie ihn?«

Der Arzt streicht mit den Fingern über das blatternarbige Gesicht. »Das Schloß heißt im Volksmund >Castello Mortifero<, das >todbringende Schloß<. Ich kenne die Geschichte dieser Gegend genau. In den letzten zweihundert Jahren hat das Schloß gut zehnmal den Besitzer gewechselt, und dazwischen ist es immer jahrzehntelang leergestanden. Schließlich haben es die Grafen Bonavida vor dreißig Jahren abgesperrt und geschworen, es nie wieder zu betreten. Sie würden es sicher billig bekommen, aber ich warne Sie davor. Ich glaube nicht an Geister- und Gespenstergeschichten, aber mit dem Schloß hat es eine eigene Bewandtnis. Zwei Mitglieder der Familie Bonavida sind vor dreißig Jahren plötzlich auf unerklärliche Weise im Schloß verstorben. In der Schloßkapelle werden Sie fast nur Erinnerungstafeln finden, zu deren Anfertigung solche plötzliche Todesfälle Anlaß gegeben haben. Nie konnte ergründet werden, warum diese Menschen starben. Die Angehörigen der Familie Bonavida wurden obduziert. Man stellte Herztod fest. Einer von ihnen war ein sechzehnjähriger Junge, dem niemals das geringste gefehlt hat. So, jetzt kennen Sie den Grund, warum das Schloß gehaßt und gefürchtet ist. Wenn Sie es trotzdem kaufen wollen, kann ich Ihnen nicht helfen.«

Henderson setzt ein ironisches Lächeln auf. »Wir Engländer sind an Hausgeister gewöhnt, sie schrecken uns nicht.«

»Wie Sie wollen«, sagt der Arzt achselzuckend und erhebt sich.

Der Engländer drückt flüchtig seine Hand. »Ich komme schon noch dahinter, warum Sie mich nicht hier haben wollen.«


5. VERSCHLOSSENE TÜREN



Graf Bonavida ist aus Turin herübergekommen. Er ist ein alter, bedächtiger Herr mit einem weißen Spitzbart und schütteren, schlohweißen Haaren. Sie haben einen bläulichen Schimmer und sehen wie gebleicht aus.

Henderson und der Graf steigen zu dem Schloß hinauf, das auf einer Felsnase hundert Meter über der Adda liegt. Zwischen Bäumen kriecht der verrottete Karrenweg in Serpentinen bergan. Hinter Buschwerk tauchen grünüberwucherte Mauerbrocken auf. Das Schloß muß einst ein wehrhaftes Kastell gewesen sein, von Ringmauern umgeben, ein deutscher Schutz des Saumpfades nach Tirol. Dann stehen sie plötzlich auf der Felsterrasse. Vor ihnen wuchten die grauen Mauern des unheimlichen Schlosses empor. Nach rechts führt ein schmaler Weg weiter durch das blühende Pflanzengewirr zu jener Stelle, wo der vermoderte Steg den Felsriß überspannte. Frische, weiße Balken schimmern herüber.

Der Graf stapft auf das kleine Seitentor zu, schiebt einen großen Schlüssel in das verrostete Schloß und dreht ihn kreischend um. Wenig Licht fällt in den Gang, den sie betreten. Hendersons Taschenlampe reißt die Mauern mit dem abgebröckelten Verputz aus der Dunkelheit. Dumpf hallen ihre Schritte über die Steinplatten.

Der Graf geht voran in die große Halle. Altes Gestühl steht herum, dick mit Staub bedeckt; verstaubte Bilder hängen an den Wänden, mächtige Hirschgeweihe und Gemskrickeln. Sie steigen die knarrende Holztreppe hinauf. Durch Ritzen in den Fensterläden fallen Lichtstreifen herein, in denen der aufgewirbelte Staub tanzt.

Bonavida führt seinen Gast von Stock zu Stock, von Saal zu Saal. Die Einrichtung ist spärlich, zum Teil mit Tüchern verdeckt. Die schweren Stoffvorhänge an den Fenstern und vor den Türen sind mürbe und zerfallen, wenn man sie anfaßt.

Als sie wieder in das Parterre kommen und zum Wirtschaftstrakt hinüber wollen, finden sie eine Tür verschlossen. Der Graf zieht die Augenbrauen hoch und schüttelt den Kopf.

»Ich ließ alle Schlüssel stecken«, murmelt er. »Wir werden es von der anderen Seite versuchen.«

Sie stoßen auf eine Tür, die gleichfalls versperrt ist. Wieder bewegt der Graf den Kopf verständnislos hin und her. Plötzlich faßt ihn Henderson am Arm und weist lauschend mit einem Finger nach der Tür. Sie hören ein Geräusch, das sich ausnimmt, als ob jemand versuchte, mit schweren Schuhen über einen Steinboden zu schleichen. Dann verstummt es.

Henderson sieht den Schloßherrn prüfend an. »Der Hausgeist?« meint er sarkastisch, aber der Ton und das Lächeln sind nicht echt.

Der Graf macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ratten!« sagt er. »Wir werden mit einem Schlosser wiederkommen.«



*



Tenente Vanetti und Emely schreiten zwischen den Grabsteinen des alten Ortsfriedhofes dahin. Immer sind die gleichen Namen in den Granit gemeißelt. Dann stehen sie vor den altersgrauen Grüften, an denen sich großblättriger Efeu emporrankt. Jedes Geschlecht, das in den Besitz des Schlosses kam, hatte sich eine Gruft angelegt. Viele Monteferos haben hier ihre letzte Ruhestätte gefunden.

Vanetti weist auf einen Namen. »Giacomo Oga di Montefero, einer der Großen in der Dogenstadt. Und hier der letzte, ein sechzehnjähriger Bonavida, der jüngere Bruder des jetzigen Schloßherrn.«

Emely hebt den Blick über die niedrige Steinmauer hinweg und hinauf nach dem Kastell, das zwischen Felsen und dunklen Wäldern thront. »Ich kann mich nicht mit dem Gedanken befreunden, dort wohnen zu sollen«, sagt sie mit leiser, klangloser Stimme.

»Warum will sich Ihr Vater hier niederlassen?« fragt Vanetti. »Schwärmt er für die Gewalt der Natur oder sind es die Bäder …?«

»Er hat in Rom ein Leberleiden entdeckt, und die Ärzte haben ihm die Bagni nuovi di Bormio empfohlen.«

»Er muß wohl sehr reich sein?«

»Ich weiß es nicht; über Geld spricht er nie mit mir.«



*



Am frühen Morgen betreten sie wieder das Schloß: Graf Bonavida, Henderson, der kleine Baumeister aus Sondrio und der vierschrötige Schlosser. Der Graf führt sie zu der Tür, die ihnen gestern den Weg versperrte. Der Schlosser greift nach der Klinke, drückt sie nieder  knarrend bewegt sich die Tür in den Angeln.

Der Graf und Henderson sehen sich verblüfft an, dann lacht Bonavida auf: »Verrostete Schlösser sind nichts für meinen schwachen Arm.«

Der Graf zieht einen Pack Pläne aus der Tasche. Bevor er sie auf einem Tisch ausbreitet, streift er mit dem Handrücken darüber. Henderson sieht mit Staunen, daß kein Staub daran haften bleibt.

Sie steigen in den Stock hinauf. Im Eckzimmer machen sie halt. Tausende verstaubter Bücher stehen in den massiven Regalen. Henderson zieht die Schutzkappe von einem hochlehnigen Stuhl. Eine prunkvolle Schnitzerei wird sichtbar. Das dicke, braune Leder auf dem Sitz und auf der Lehne ist zernarbt, aber noch immer weich und geschmeidig.

»Sie haften mir dafür, daß die kostbaren Möbelstücke keinen Schaden leiden!« sagt Henderson zum Baumeister. »Im Frühjahr werde ich einen Architekten mitbringen. Bis dahin müssen Sie fertig sein!«


6. DER ARCHITEKT STIRBT



Der große Chevrolet nimmt leicht die überhöhten Kurven der neu angelegten Straße zum Castello Montefero hinauf. Er passiert das breite Gittertor und rollt über den bekiesten Vorplatz. Henderson schiebt sich hinter dem Volant hervor. Emely springt elastisch aus dem Wagen. Ein schwächlicher Italiener mit niedriger Stirn und unruhigen Augen folgt ihr. Alle drei betrachten das Schloß, das sich vollkommen verändert hat. Noch sind die Steinmauern, an denen da und dort die grünen Lappen des Efeus hinanklimmen, grau und verwittert, aber die frischgestrichenen Fenster und die neuen, blanken Läden geben ihm ein freundliches Aussehen. Arbeiter sind mit der Fertigstellung des Parks beschäftigt; überall stoßen sie auf die kleinen, schwarzhaarigen Männer, die von irgendwo aus dem Süden herbeigeholt worden sind.

Der Baumeister führte sie durch die Räume. Alles ist frisch getüncht, die alten Möbel sind gewichst, die Kristalluster funkeln, aber es fehlt die Wärme. Fronza, der Architekt aus Rom, breitet in der Bibliothek die Pläne aus.

»Vorhänge, Teppiche, Polstermöbel, Beleuchtungskörper, Radio … In vierzehn Tagen können Sie einziehen.«

»Geben Sie sich keiner Illusion hin«, wirft der Baumeister ein. »Hier im Ort stehen alle gegen Sie.«

»Ich hänge nicht von den Leuten ab«, sagt Fronza mit einer gleichgültigen Handbewegung und wendet sich an Henderson, der in dem hochlehnigen Prunksessel Platz genommen hat. »Wollen Sie mir Ihre Aufträge erteilen, Signor?«



*



Die klobige Gestalt des Bürgermeisters poltert in das Hotelzimmer Hendersons. Der Engländer zieht die Augenbrauen zusammen.

»Ich habe das Gefühl, daß Sie die Leute gegen mich aufhetzen!« sagt Henderson scharf.

Die Mundwinkel des Podesta ziehen sich spöttisch herunter. »Dazu besteht keine Notwendigkeit. Ich habe Ihnen gesagt, daß die Instandsetzung des Kastells von niemand gewünscht wird. Sie haben den Gitterzaun so anbringen lassen, daß der Weg versperrt wird, den die Holzknechte bisher gegangen sind.«

»Der Weg führte durch meinen Garten. Sie sollen von der Val Viola aus einen Zugang zu den Bergwäldern anlegen.«

Henderson spürt den Haß, der aus den Augen des seltsamen Arztes und Bürgermeisters lodert. Aber die Stimme des Podesta klingt leidenschaftslos:

»Sie brauchen das Plateau hinten nicht vollkommen abzuschließen. Lassen Sie am Rand einen schmalen Weg frei. Einige Meter Drahtgitter werden Ihnen nichts ausmachen.«

»Ich wünsche keine fremden Menschen auf dem Plateau. Ihr bisheriges Verhalten ist auch nicht danach angetan, mich zu einem besonderen Entgegenkommen zu veranlassen. Sollten Sie fortfahren, mir Schwierigkeiten zu machen, werde ich mich an den Präfekten in Sondrio wenden.«

Der Podesta dreht sich brüsk um und verläßt das Zimmer.

Er ist noch nicht lange weg, als ein altes, verhutzeltes Männchen eintritt.

»Was wollen Sie?« fährt ihn Henderson an.

»Ich bin der Totengräber«, sagt er mit brüchiger Stimme. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie sich nicht eine Gruft bauen lassen möchten, solange der Baumeister noch hier ist. Ich habe für den nächsten Schloßherrn ein schönes Plätzchen an der Mauer freigelassen.«

Henderson durchbohrt ihn mit seinen Augen und geht drohend auf ihn zu. »Was soll ich mit einer Gruft?«

Der Alte blickt ihn verwundert an, dann kichert er: »Glauben Sie, daß Sie übrigbleiben werden? Auf Schloß Mortifero stirbt man rasch.«

»Dann werde ich mich nicht in diesem gottverlassenen Nest begraben lassen«, knurrt Henderson und, als hätte er zuviel gesagt, fügt er rasch hinzu: »Es ist hier schön zu leben, aber mein Grabstein wird in meiner Heimat stehen.«



*



Weiter regen sich auf dem Schloß geschäftige Hände. Ein Wagen hat Arbeiter aus Mailand gebracht, die eine Hochantenne spannen und Telefonleitungen legen. Dann ist tagelang ein Techniker auf dem Schloß, der kein Wort Italienisch spricht und Kisten in das Turmzimmer schaffen läßt. Das Turmzimmer ist fortan verschlossen, und niemand hat dort Zutritt, nicht einmal Fronza, der doch das große Wort führt.

»Warum hast du das Turmzimmer absperren lassen, Daddy?« fragt auch Emely ihren Vater. »Gerade von dort genießt man den schönsten Ausblick.«

Hendersons furchiges Gesicht verschönt ein Lächeln. »Die wenigen Meter ändern nichts mehr. Der Blick ist von jedem Fenster gleich prachtvoll.«

»Wozu brauchst du die Anlage da oben? Fronza war im Turmzimmer. Er behauptet, daß er sich darauf verstehe.«

»Verdammter Schnüffler!« entfährt es Henderson. »Den Burschen werde ich mir vorknöpfen! Wo ist er?«

»Er zeichnet in der Bibliothek.«



*



Henderson und seine Tochter steigen die Stufen hinunter und gehen zum Wagen. Ein Windstoß erfaßt sie. Grau ist der Himmel, grau sind die Berge, der Glanz der Gletscher ist erloschen.

Als Henderson die Wagentür öffnet, hört er einen erstickten Schrei und wendet sich um. Ein Arbeiter stürzt aus dem Torbogen, die Augen weit aufgerissen, nach Luft ringend. Jetzt steht er vor ihnen, aber er bringt kein Wort hervor. Die zitternde Hand weist nach oben.

»Zum Teufel, reden Sie doch schon!« schreit ihn Henderson an.

»Tot!« stößt er endlich hervor.

»Wer ist tot?« fragt Henderson erschrocken. »Ein Arbeiter? Ist er beim Vorhangspannen von der Leiter gestürzt?«

»Fronza, der Architekt!«


7. STREIT MIT HENDERSON



Die Motorräder des Tenente Vanetti und des Podesta rattern durch das Parktor. Der Tenente hat den Carabiniere Mattei, genannt Longo, hinter sich auf dem Soziussitz. Emely empfängt sie mit blassem Gesicht und unruhigem Blick vor dem Schloß.

»Ein entsetzliches Unglück ist geschehen!« stammelt sie und klammert sich an Vanettis Arm. »Unser Architekt ist auf dem Gang vor der Bibliothek tot aufgefunden worden. Vater ist oben.«

Die drei Männer steigen die Holztreppe hinauf. Mit finsterer Miene tritt ihnen Henderson entgegen.

»Ich komme als Amtsarzt«, sagt der Podesta mit einem Anflug von Sarkasmus. »Ich würde sonst das Schloß nicht betreten.«

Henderson antwortet nicht und führt sie stumm den Gang entlang bis zur Ecke. Dort liegt die magere Gestalt des Architekten zusammengekrümmt auf den Steinfliesen. Die Tür zur Bibliothek steht offen, aber das Tageslicht ist schwach, und Henderson schaltet die Deckenbeleuchtung ein.

Dr. Lunelli beugt sich über den Körper. Er leuchtet mit der Taschenlampe in die starren Augen  die Pupillen verändern sich nicht. Er zieht die Lider herunter und riecht am Mund. Dann erhebt er sich und sagt zu Longo:

»Du kannst die Leiche in ein Zimmer tragen und entkleiden.«

»Wo hielt sich der Architekt vor seinem Tod auf, Signor Henderson?« fragt Vanetti sachlich.

»Hier in der Bibliothek. Bitte, treten Sie ein.«

Der Tenente folgt ihm in den großen Raum. Auf dem Tisch sind Zeichnungen ausgebreitet, auf dem Boden liegt ein Bleistift. An die Fensterscheiben peitscht der Wind die ersten Regentropfen.

»Ich habe eine Viertelstunde vor seinem Tod mit ihm gesprochen«, erklärt Henderson. »Er saß hier in dem Prunkstuhl und arbeitete an den Entwürfen.«

»Klagte er über Übelsein oder war er besonders erregt?«

»Nein, nicht anders als sonst. Als ich ihn verließ, nahm er seine Arbeit wieder auf.«

Der Arzt untersucht die Leiche, und Vanetti und der Schloßherr stellen sich zu ihm. Dr. Lunelli macht es gründlich. Genau besichtigt er die Fingerspitzen, leuchtet den Hals ab. Henderson muß immer auf seine Hände blicken, die ihn wie Grabschaufeln anmuten.

»Es sind keinerlei Verletzungen festzustellen«, erklärt er schließlich.

»Der Körper ist auffallend mager«, bemerkt der Tenente. »Vielleicht litt er an einer Krankheit.«

»Das wird die Obduktion zeigen«, meint der Arzt. »So, und jetzt bitte ich um irgendein Personaldokument.«

Longo geht leise auf den Gang hinaus. Die Arbeiter, die noch im Haus beschäftigt sind, stehen verhalten debattierend vor der Tür und wenden sich ihm zu.

»Ist er ermordet worden?« fragen sie mit ängstlicher Stimme.

Longo zuckt die Achseln. »Zu erkennen ist nichts. Wer von euch hat die Leiche gefunden?«

»Ich!« sagt ein kleiner, schmächtiger Mann und macht den kläglichen Versuch, sich ein imposantes Aussehen zu geben. »Er lag auf dem Boden, und ich glaubte, er sei gestürzt, und rüttelte ihn. Da fiel er schlaff zur Seite, und ich erkannte, daß er nicht mehr lebte.«

Longo notierte den Namen. »Stand die Tür in die Bibliothek offen?«

»Ja, so wie vorhin. Er muß von dort auf den Gang gekommen und hier zusammengebrochen sein.«

»Sind Sie in die Bibliothek gegangen?« forscht Longo weiter.

»Nein, ich rief Signor Henderson, der eben wegfahren wollte.«

»Weiß jemand, ob auf dem Bibliothekstisch ein Glas stand oder ob der Architekt irgend etwas getrunken hatte?«

Niemand kann ihm darüber Auskunft geben. Da sagt einer der Männer:

»Ich bin kurz vor seiner Auffindung an der Bibliothek vorbeigegangen. Ich hörte, daß der Engländer mit ihm schrie.«

»Er schreit aus dem geringsten Anlaß!« mischt sich ein anderer drein.

Dr. Lunelli kommt aus dem Zimmer. Er bleibt stehen und sein Blick tastet über die Gesichter der Leute.

»Warum sieht man euch nie in Bormio?« fragt er sie.

»Der Architekt wollte nicht, daß wir hinuntergingen«, antworteten sie gleichzeitig.

Das höhnische Lächeln breitet sich wieder um den Mund des Podesta aus. »Ach, ihr sollt nicht hören, daß es auf dem Schloß nicht recht geheuer ist. Aber jetzt seht ihr es mit eigenen Augen. Ich habe es dem Engländer vorausgesagt!«


8. GOBBO, DER BUCKLIGE



Tenente Vanetti sitzt in seinem Dienstzimmer am Carabinierikommando. Es ist ein düsterer Raum mit altersgrauen Wänden und sieht irgendwie verstaubt aus, obwohl er es nicht ist. Nachdenklich trommelt der Tenente mit dem Bleistift auf der zerschrammten Schreibtischplatte.

Es klopft an der Tür. Emely tritt in einem vornehmen, einfachen Kostüm ein. Vanetti springt auf und drückt ihr mit strahlenden Augen die Hand, aber ihr Gesicht verliert den besorgten Ausdruck nicht. Der Tenente nötigt sie auf einen wackligen Stuhl und entschuldigt sich:

Emely nickt geistesabwesend, dann platzt sie heraus: »Alle unsere Arbeiter haben ihren Lohn verlangt und sind fort.«

Vanetti zeigt kein besonders überraschtes Gesicht. »Das stand zu erwarten. Wir sind ein abergläubisches Volk; je weiter Sie nach dem Süden kommen, desto ärger wird es.«

»Sie meinen, daß es wegen des Toten ist? Das kann nicht der alleinige Grund sein. Ist die scharfe Art meines Vaters daran schuld oder was sonst? Sie weichen meinen Fragen konstant aus und Daddy desgleichen.«

Der Tenente faßt nach ihrer Hand, die auf dem Tisch liegt, und hält die unruhigen Finger fest.

»Also, hören Sie! Im Laufe der Zeit sind auf dem Kastell mehrmals Leute gestorben, ohne lange dahinzusiechen. Grund genug, um das Schloß in Verruf zu bringen. Seither ist das Kastell den abergläubischen Leuten ein Quell steter Angst. Sie sehen nachts Lichter, Rauch aus den Kaminen aufsteigen und alles Mögliche. Die Hexenverbrennungen sind vorbei, aber das Schloß würden sie am liebsten in die Luft sprengen.«

»Wissen Sie schon, woran Fronza gestorben ist?«

Vanetti blickt nach der Uhr, dann hebt er den Telefonhörer ab und verlangt das Krankenhaus in Sondrio.

»Mit seinen Angehörigen habe ich bereits Verbindung aufgenommen. Sie behaupten, daß er ein schwaches Herz hatte. Vielleicht hat ihn eine Auseinandersetzung mit Ihrem Vater übermäßig erregt.«

Emely vergräbt die Zähne in den Lippen. »Es ist richtig, Daddy war etwas erbost und machte ihm Vorstellungen.«

Sondrio meldet sich. Vanetti bekommt den Arzt zum Telefon, der die Obduktion durchgeführt hat. Ängstlich haften Emelys Augen auf seinem Gesicht. Der Tenente nickt mehrmals, dann bedankt er sich und legt den Hörer hin.

»Eine einwandfreie Sache, Signorina Emely  Herzlähmung.«



*



Henderson kostet es schwere Mühe, Personal auf das Schloß zu bekommen. Er ruft seinen Butler, den Koch und Emelys Kammermädchen aus England herüber. Zwei Stubenmädchen holt er sich aus Mailand. Und eines Tages ist Gobbo da, der Bucklige. Henderson hat ihn schon mehrmals gesehen, er treibt sich oft in der Umgebung des Schlosses herum.

»Ich dachte, wenn Sie jemand für den Park brauchten und so für schwere Arbeiten«, sagt er. »Ich gehe nicht gern in den Wald, die Burschen hänseln mich.«

Henderson mustert ihn vom Kopf bis zu den Füßen. Er gefällt ihm nicht, absolut nicht, aber er braucht Leute.

»Va bene«, nickt er, »ich will es mit Ihnen versuchen. Sie können den Park betreuen und den Wagen waschen. Im Haus selbst haben Sie nichts zu suchen. Der Butler wird Ihnen ein Zimmer zuweisen, und Sie bleiben im Wirtschaftstrakt.«


9. EMELY HAT ANGST



Henderson bekommt häufig Besuch. Emely kennt die Leute nicht. Manche sind ihr ausgesprochen unsympathisch. Er sagt, daß er sie zu Börsengeschäften brauche, die er aus Langeweile an der Mailänder Börse entriere.

Einmal kommt ein Franzose, Meridaux, den Emely von Rom aus kennt. Henderson zieht ihn der Tafel bei. Meridaux ist ein charmanter, weitgereister Mann, weiß amüsant zu plaudern, und Emely unterhält sich mit ihm ausgezeichnet. Nach dem Essen zieht sich Henderson mit ihm auf mehrere Stunden in sein Arbeitszimmer zurück, dann nimmt er ihn in das Bad mit, in dem es jetzt von Menschen nur so wimmelt. Zweihundertfünfzig Gäste faßt das Grand-Hotel allein, und alle Zimmer sind belegt.

Am späten Nachmittag rollt noch ein Wagen in den Schloßpark. Der Besuch betritt aber das Haus nicht und läßt von Gobbo den Hausherrn herunterrufen. Sie gehen durch den Park und führen ein erregtes Gespräch. Emely sieht von ihrem Fenster aus, daß der Vater ein Paket Schriften übernimmt und mit verbissenem Gesicht in die Tasche schiebt. Dann verabschiedet sich der Mann und fährt wieder ab.

Beim Diner ist Henderson einsilbig. Er geht auf Meridaux scherzhafte Reden nicht ein, und das Essen geht in gedrückter Stimmung zu Ende. Unmittelbar nachher bittet Henderson den Gast nochmals zu sich in das Arbeitszimmer. Emely versteht nicht, was da vorgeht. Sie geht in die anstoßende Bibliothek und hört erregte Worte fallen. Nicht nur ihr Vater ist heftig, auch der Franzose spricht mit erhobener Stimme. Durch die starke Tür kann sie die Worte nicht verstehen. Dann tritt plötzlich Stille ein. Sie wirkt so beängstigend, daß Emely aufgeregt zur Tür geht und das Ohr an die Füllung legt. Da hört sie schwere Tritte auf die Tür zukommen und springt zurück. Die Tür wird aufgerissen, und Meridaux tritt mit kreidebleichem Gesicht ein.

»Hier haben Sie Papier!« hört sie die Stimme ihres Vaters. Er spricht mit ihm französisch.

Emely hat die Gangtür offen gelassen. Ehe Meridaux sie bemerkt, huscht sie auf den Korridor hinaus und flüchtet auf ihr Zimmer.

Sie schlüpft in ihr Pyjama und wirft sich auf das Bett, doch sie findet keinen Schlaf. Sie versucht, an Vanetti zu denken. Im Herbst hat sie ihm schon die Partie zum Fornogletscher versprochen, und immer wieder erinnert er sie daran. Warum ist sie eigentlich so streng mit ihm? Er ist doch ein lieber, netter Mensch, der einzige Freund, den sie hier hat und der ihr den Aufenthalt in Bormio erträglich macht. Hat sie Angst vor sich selbst?

Emely wälzt sich von einer Seite zur anderen, dann steht sie wieder auf und tritt ans Fenster, pafft eine Zigarette hinaus. Als sie sich vorneigt, sieht sie, daß im Bibliothekszimmer noch immer Licht brennt. Das Arbeitszimmer des Vaters liegt um die Ecke, sie kann nicht sehen, ob auch er noch wach ist. Hat sich der Streit vielleicht weiterentwickelt? Eine eigenartige Unruhe erfaßt sie. Sie sagt sich, daß ihr Vater oft erregt debattiert und daß der Zank mit Meridaux eigentlich nichts bedeuten müsse. Aber das bleiche Gesicht des Franzosen! Sein Aussehen ist es, was sie so maßlos ängstigt.

Kurz entschlossen zieht sie den Schlafrock an und steigt in den ersten Stock hinunter. Aus der Ritze der offenen Tür zur Bibliothek fällt Licht auf den dunklen Gang. In ihren weichen Lederpantoffeln geht sie geräuschlos nach vorn. Vor der Tür macht sie halt. Sie hört nur ihr Herz klopfen. Dann entschließt sie sich, den Türspalt zu vergrößern.

Vor dem Tisch liegt eine Gestalt auf dem Boden. Dem hellen Anzug nach ist es Meridaux.

Emely will schreien, aber sie bringt keinen Ton aus der Kehle. Ihre Knie werden so weich, daß sie vermeint, zusammenzusinken. Da rafft sie sich auf und jagt wie von Furien gehetzt den Gang entlang und zu ihrem Zimmer hinauf. Zitternd lehnt sie sich an die Wand und ringt nach Atem.

Was war geschehen? Vielleicht war dem Franzosen nur übel geworden? Da müßte ihm eigentlich Hilfe gebracht werden! Warum war sie nur davongelaufen? Seit Fronzas Tod war sie mit den Nerven völlig durcheinander.

Emely zieht rasch ein Kleid an, geht nochmals in den ersten Stock hinunter und schaltet an der Stiege die Gangbeleuchtung ein. Als sie zur Bibliothek kommt, findet sie die Tür geschlossen. Überrascht öffnet sie  der große Raum liegt im Dunkeln. Sie läßt das starke Deckenlicht aufflammen  von Meridaux ist nichts mehr zu sehen. Erleichtert atmet sie auf. Gott sei Dank, er ist auf sein Zimmer gegangen!


10. DER TOTE UNTER DER FELSTERRASSE



Emely erwacht spät am Morgen. Sie erschrickt, als sie nach der Uhr blickt, und beeilt sich, in das Frühstückszimmer zu kommen. Ihr Vater steht am Fenster und blickt in den trüben Tag hinaus. Bei ihrem Eintritt dreht er sich um. Sie sieht sein blasses, übernächtigtes Gesicht, seine rotumränderten Augen. Der gestrige Streit muß ihn doch erregt haben.

»Mr. Meridaux schläft noch?« fragt sie ihn.

Hinter ihr ist der Butler eingetreten.

»Klopfen Sie bei unserem Gast!« sagt Henderson, und seine Stimme klingt heiser. »Fragen Sie, ob wir mit dem Frühstück auf ihn warten sollen.« Wieder tritt er ans Fenster. »Wir werden Regen bekommen«, sagt er tonlos.

Emely antwortet nicht. Plötzlich ist ihr wieder die Angst in die Kehle gefahren. Der Butler kommt zurück.

»Mr. Meridaux ist nicht auf seinem Zimmer. Das Bett ist unberührt.«

»Was soll das heißen?« fragt Henderson. »Ist er abgereist?«

»Bestimmt nicht, ich sah Gobbo seinen Wagen waschen.«

»Man soll ihn sofort suchen.«

Als der Butler das Zimmer verlassen hat, sieht Henderson seine Tochter mit aschgrauem Gesicht an der Wand lehnen.

»Was hast du?« fragt er rauh.

Sie öffnet mehrmals den Mund, dann sagt sie stockend: »Am späten Abend lag er in der Bibliothek. Ich lief erschrocken davon. Als ich zurückkam, war er verschwunden.«

Die Backenknochen in Hendersons Gesicht springen vor. »Rede keinen solchen Unsinn! Du wirst dich getäuscht haben.«

»Nein«, stammelt sie. »Ich habe ihn an seinem Anzug erkannt.«

»Es war ein Phantasiegebilde deiner erregten Nerven!« sagt er drohend. »Rede zu keinem Menschen darüber, sonst erklärt man dich für verrückt.«



*



Unter der Anleitung des Tenente wird die Leiche Meridaux geborgen. Sie liegt zehn Meter tief unter dem Rand der Felsterrasse des Schlosses Montefero an einer von dichtem Gebüsch und Unkraut überwucherten Stelle. Sie wird auf die Straße getragen und von Dr. Lunelli untersucht.

»Der Mann ist weich gefallen«, sagt der Arzt. »Ich staune, daß ihm der Sturz den Tod gebracht hat. Die wenigen Abschürfungen zeigen nicht einmal Blutaustritte. Er muß innere Verletzungen, vielleicht einen Bruch der Wirbelsäule, erlitten haben.«

»Eine dumme Sache«, klagt der Tenente. »Das Schloß ist kaum bewohnt, und schon wieder häufen sich die plötzlichen Todesfälle.«

Der Podesta setzt sein höhnisches Grinsen auf. »Wundert Sie das? Ich habe es im voraus gewußt! Nicht umsonst habe ich mich gegen die Restaurierung des Schlosses gewehrt.«

»Lächerlich! Das ist doch ein unglücklicher Unfall. Die Nacht war finster, er ist im Park spazierengegangen und unachtsam über den Absturz getreten.«

»Habe ich etwas anderes behauptet?« fährt Dr. Lunelli auf. »Der eine hat ein schwaches Herz, der andere einen Unfall. Schloß Mortifero schafft solche Unglücksfälle. Wir müssen die Leiche wieder zur Obduktion schicken.«

Vanetti steigt die Straße zum Gittertor hinauf. Gobbo steht dahinter und öffnet es. Er zeigt dem Tenente die Stelle, an der Meridaux abgestürzt sein muß. Ein junger, schütterer Rasen reicht hier bis dicht an die Felsen.

Henderson kommt über den Rasen herüber. »Ich bin erschüttert«, sagt er, und man sieht seinem verstörten Gesicht an, daß ihm der Unfall nahegeht.

Vanetti läßt seine Augen über die Grasnarbe gleiten. »Sind diese Abdrücke von Ihren Schuhen, Gobbo?« fragt er und weist auf die breiten Fußspuren.

Gobbo setzt seine derben Bauernschuhe daneben hin. Vanetti nickt.

»Dann sind diese hier von dem Verunglückten.« Der Tenente zeigt auf eine Fährte, die tief eingedrückt neben der verläuft, die Henderson eben getreten hat.

»Sie könnten auch von mir sein«, bemerkt Henderson. »Ich war bereits hier, als Gobbo die Leiche entdeckt hat.«

Vanetti gibt es auf, die verschiedenen Spuren zu verfolgen. Es ist ja auch belanglos, ob Meridaux direkt auf den Abgrund zuging oder die Felsen entlang kam und abrutschte. Er geht zum Gittertor zurück. Auch links vom Kiesplatz kommen Fußstapfen hinter den frischgepflanzten, dunklen Kiefern über den Rasen herunter.

»Ist es bei euch Sitte, daß man den Rasen zerstampft, bevor er noch gewachsen ist?« fragt Vanetti den Buckligen.

»Es muß gestern einer der Gäste durchgegangen sein«, meint Gobbo. »Es sind immer Fremde hier.«

Vanetti schüttelt den Kopf. »Nein, das sind Ihre Schuhe, ein-, zwei-, dreimal. Ich fürchte, Henderson hat einen unachtsamen Gärtner angestellt.«


11. NEUE RÄTSEL



Capitano Petry, der die Kriminalabteilung des Carabinierigruppenkommandos Sondrio leitet, schreitet durch die Gänge des Krankenhauses. Er ist ein junger, schlankgewachsener Mann mit dunkelblondem Haar und hellem, offenem Gesicht. Der Arzt führt ihn in den Operationssaal, wo er die Obduktion der Leiche vorgenommen hat.

»Der Mann ist an einer Herzlähmung gestorben«, sagt der Arzt. »Der Sturz erfolgte erst nach Eintritt des Todes. Sehen Sie hier die Verletzungen der Haut? Hier habe ich einen Querschnitt gemacht. Die Wunde reicht bis in das Fleisch und hätte unbedingt bluten müssen, wenn der Mann noch gelebt hätte.«

»Sie meinen also, daß er an einer anderen Stelle gestorben ist und hinuntergeworfen wurde?« fragt Petry überrascht.

»Genau das. Ich habe die Obduktion abgebrochen, denn ich nehme an, daß Sie eine gerichtliche Sezierung beantragen werden.«



*



Der kleine Fiat des Gruppenkommandos jagt durch das wunderschöne, rebenumsäumte Veltlin aufwärts nach Bormio. Vanetti begrüßt den Capitano vor der Dienststelle und steigt in den Wagen ein. Er nimmt auch den Carabinieri Mattei mit. Unterwegs erzählt der Tenente über die sonderbare Bewandtnis, die es mit dem Schloß hat.

Als Henderson von der unerwarteten Entdeckung erfährt, verdüstert sich seine Miene. »Eine seltsame und für mich als Schloßbesitzer überaus peinliche Duplizität der Fälle. Ich sehe aber keinen Grund, eine polizeiliche Untersuchung durchzuführen.«

»Ich muß Ihnen widersprechen«, bemerkt Petry. »Wenn jemand einen Toten von einem Felsen hinunterwirft, muß er Grund dazu haben.«

»An ein ›Hinunterwerfen‹ glaube ich nicht Sehen Sie hier die kleine Felsnase, von der er abgestürzt ist. Meridaux wird ein Übelsein verspürt haben und an die frische Luft gegangen sein. Müde mag er sich auf die Felsen gesetzt haben, wo ihn ein Herzschlag ereilte. Der zusammengesackte Körper wird hinuntergefallen sein.«

Vanetti nickt. »Das wäre allerdings eine Erklärung.«

Sie gehen zum Absturz. Vanetti sucht nach den Spuren, findet sie auch, aber sie sind vom gestrigen Regen verwaschen und nur mehr andeutungsweise zu erkennen. Der Capitano versucht, die Fährten zu rekonstruieren, aber es ist zuviel auf dem Rasen herumgetrampelt worden. Dann sucht der Tenente die derberen Fußabdrücke auf, die er beim Gittertor entdeckt hat. Auch von ihnen ist nicht mehr viel zu sehen. Sie führen zu dem neugepflanzten Kiefernstreifen, vereinigen sich dort und verlieren sich auf härterem Boden.

»Wer stapfte hier durch den Rasen?« fragte Henderson mit finsterem Blick Gobbo.

»Ich weiß es nicht, Signor. Vermutlich der Besuch vom Nachmittag. Er wollte vom Haus aus nicht gesehen werden.«

»Unsinn!« braust Henderson auf. »Wenn sich der Herr nicht die Zeit zu einem formellen Besuch nahm, mußte er sich deswegen nicht verbergen.«

»Das kommt auch nicht in Frage«, erklärt Vanetti. »Die Fußspuren kamen alle von oben herunter.«

»Ist diese Tür im Gitter versperrt?« Der Capitano weist auf die kleine Tür, die zum Steg über den Felsriß hinausführt.

»Ich habe sie anbringen lassen, um in den Wald hinüber zu können«, sagt Henderson mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich glaube aber nicht, daß sie schon einmal benützt worden ist.«

Gobbo geht zur Tür hin und probiert an der Klinke. Sie ist versperrt.

»Wann haben Sie Signor Meridaux das letztemal gesehen?« fragt der Capitano den Schloßherrn.

»Wir aßen gemeinsam zu Abend und besprachen anschließend in meinem Arbeitszimmer Börsengeschäfte. Er suchte dann die Bibliothek auf, und ich ging schlafen. Am Morgen kam er nicht mehr zum Frühstück.«

»Kann ich mit Ihrem Fräulein Tochter sprechen?«

»Sie hat sich über diesen zweiten Todesfall so erregt, daß ich Sie bitte, davon Abstand zu nehmen. Sie kann Ihnen ja nicht mehr sagen als ich.«

»Als Signor Meridaux in die Bibliothek ging, war es zweifellos bereits finster. War das Licht am Morgen abgedreht?«

Henderson zuckt die Achseln. »Ich habe nicht gehört, daß es gebrannt hätte.«

»Mattei, befragen Sie den Butler!« befiehlt Vanetti.

Longo geht zu dem alten Diener, der in seiner strengen, schwarzen Kleidung mit unbewegtem Gesicht unter dem Torbogen steht. Der Carabiniere kann kein Wort Englisch, und der Butler beherrscht nur wenige Worte Italienisch. Aber er erfaßt, was der lange Gendarm von ihm wissen will, und verneint.

Longo steigt die Stufen hinunter und blickt sich nach dem Buckligen um. Gobbo ist verschwunden, aber Mattei holt ihn aus den Wirtschaftsräumen und zieht ihn in den Park hinaus.

»Du willst mir etwas erzählen?« sagt er leichthin.

Gobbo blickt zu ihm hinauf. »Ich weiß nichts.«

Der Gendarm bleibt stehen. »Ich bekomme noch heraus, warum du auf dem Schloß bist, Gobbo! Der Arbeit wegen bestimmt nicht. Jetzt sag mir, was du von der Sache weißt!«

»Nichts, rein nichts! Er war den ganzen Tag hier, und Henderson tat mit ihm sehr freundlich. Dann kam ein anderer Mann, der sich vor Signor Meridaux nicht blicken ließ, und von dieser Zeit an ging Signor Henderson mit finsterem Gesicht umher. Nach dem Essen hatten sie im Arbeitszimmer einen heftigen Streit. Dann ging einer von ihnen in die Bibliothek.«

»Hast du gehört, was sie sprachen?«

»Nein, ich glaube, sie redeten französisch.«

Der Carabiniere blickt Gobbo mißtrauisch an, dann sagt er drohend: »Ich komme dir schon noch hinter deine Geheimnisse!«


12. WARME HERZEN



Eine Woche lang bekommt der Tenente Emely nicht zu Gesicht. Er sieht manchmal Emelys helles Kleid; mit dem Glas kann er auch ihr schmales Gesicht ausnehmen, wenn sie am Fenster steht, aber sie kommt nicht herunter. Wenn ihr Vater zu den Bagni nuovi fährt, sitzt er allein im Wagen. Vanetti sieht fremde Autos zum Schloß hinauffahren. Fahrzeuge aus Rom und Mailand, aber auch französische.

Endlich bemerkt er sie oben auf der Zufahrtsstraße. Er erkennt sie am Gang, er weiß, daß es keines der Mädchen ist, die sich selten in Bormio blicken lassen. Er versteckt sich hinter einem Baum und taucht erst wie zufällig vor der Brücke auf, als sie bereits ihren Fuß daraufgesetzt hat.

Emely zeigt sich nicht überrascht. Schweigend geht sie neben ihm zum Städtchen hinein. Sie sieht nicht gut aus, ihr Gesicht ist durchscheinend geworden. Ist ihr der Tod des Franzosen so nahegegangen? Besorgt liegt sein Blick auf ihrem Gesicht.

»Was ist Ihnen. Emely?« fragt er endlich. »Sind Sie krank?«

»Ich fühlte mich einige Zeit nicht wohl, aber es ist nun vorbei.«

Sie gehen weiter über die Straße, an der zartfarbene Wegraine das vielfältige Grün der Äcker und Wiesen abschließen. Beide suchen nach Worten. Als sie an dem toten Gemäuer vor dem Städtchen vorbeikommen, öffnet Vanetti den Mund.

»Wollen Sie sich nicht ein wenig ausruhen?«

Emely nickt und folgt ihm zwischen den Mauertrümmern, an denen das Unkraut meterhoch emporschießt. Sie setzen sich auf einen Mauerklotz, und Vanetti legt die Kappe neben sich. Wieder vermögen sie nicht in Worte zu kleiden, was ihre Herzen bewegt. Seine Schuhspitze schnellt nach einem Distelkopf, und als er ihn endlich vom Stiel gerissen hat, sagt er leise:

»Ich bin Ihnen nicht zufällig begegnet, Emely.«

Sie lächelt. »Ich weiß, daß Sie die ganze Woche auf mich gewartet haben, ich habe Sie auch heute gesehen.«

Seine Hand tastet wieder nach der ihren, und sie entzieht sie ihm nicht. Die Finger verschlingen sich ineinander, dann sagt er, obwohl es der Worte nicht bedurft hätte:

»Ich kann mir nicht helfen, Emely, ich muß immer an Sie denken.«

Sie antwortet ihm nicht.

Nach einer Weile setzt er fort: »Ich weiß, daß es ein Unsinn ist, die Augen zu Ihnen zu erheben. Sie sind für mich das Licht, dem der Falter zutaumelt, um sich daran die Flügel zu verbrennen. Ich zittere bei dem Gedanken, daß Sie eines Tages abreisen könnten.«

Emely lächelt. »Wir werden immer wieder kommen, da wir nun hier unseren Besitz haben.«

»Aber eines Tages wird ein Mann hier sein, der Ihnen mehr bedeutet als ich.« Bitteres Weh schwingt in seiner Stimme mit.

Das Mädchen schüttelt den Kopf. Da blitzen Vanettis Augen auf.

»Emely!«

Er zieht sie an sich, küßt ihren Mund, die Augen, die sie geschlossen hat, die Wangen, in die eine jähe Röte gefahren ist. Plötzlich reißt sie sich erschrocken los, springt auf.

»Um Gottes willen, was tun Sie? Das kann doch nicht sein!« ruft sie aus, dann stürzt sie wie ein gehetztes Reh davon.


13. VOR DER GITTERTÜR



Eine finstere, laue Nacht liegt über Castello Montefero. Auf dem samtschwarzen Himmelsmantel glitzern und funkeln die Sterne wie Diamanten, aber sie verströmen kein Licht, das die Dunkelheit aufhellen könnte.

Hinter dem kleinen Gittertürchen leuchten die hellen Balken des neuen Steges. Ein dunkler Schatten tastet sich darüber hin, vom Haus weg. Die Eisen von Bergschuhen klirren auf dem harten Stein. Eine Zeitlang ist nichts zu hören, dann knirscht es wieder auf. Da stolpert der Schatten über etwas, fällt mit einem kleinen Schreckensruf hin. Eine tiefe Stimme flucht, eine Taschenlampe blitzt auf, um gleich wieder zu verlöschen.

»Gobbo!« ertönt die Stimme Longos, des Carabiniere. »Dachte ich doch, daß du etwas im Schilde führst!«

»Du bists, Longo? Warum erschrickst du mich so?«

»Ich wollte sehen, was sich hier in der Nacht tut.«

»Was soll sich tun?« greint der Bucklige. »Ich fand das Türchen offen und ging heraus, um zu sehen, ob vielleicht Signor Henderson einen Spaziergang gemacht hat.«

»Diese dumme Ausrede kannst du für dich behalten! Ich weiß genau, was du hier willst. Wenn du dich zu mir ins Gras legst, werde ich es dir beweisen.«

Gobbo stößt ein schrilles Lachen aus. »An mir wirst du dir keinen Brigadiere verdienen, du Schnüffler!«

Da flammt beim Türchen eine Taschenlampe auf und erfaßt die beiden in ihrem Lichtkegel.

»Was geht hier vor?« ruft die scharfe Stimme Hendersons herüber. »Halten Sie hier eine nächtliche Besprechung ab? Wenn die Gendarmerie etwas von mir wissen will, kann sie bei Tag kommen!«

»Irrtum, Signor Henderson!« antwortet Longo und tritt an den Steg heran. »Ich habe nur Schmugglern aufgelauert und bin hierbei mit Gobbo zusammengetroffen.«

»Die Tür war offen, Signor Henderson«, erklärt Gobbo. »Ich machte einen Rundgang, bevor ich mich schlafen lege. Ich bin noch nie durch diese Tür gegangen und habe sie auch heute nicht aufgesperrt, sie war offen.«

»Ich war heute im Wald«, sagt Henderson. »Vielleicht habe ich vergessen, sie abzuschließen. Gute Nacht.«

Henderson verschwindet. Der Carabiniere und Gobbo blicken ihm nach, dann sagt der Bucklige höhnisch: »Ich muß mir den Schlüssel holen und zusperren, du kannst inzwischen die Tür bewachen.«

Longo wendet sich wortlos ab und geht auf den Wald zu. Unter einem der Bäume, bei denen der früher häufig begangene Weg in den Wald hineinführt, bleibt er stehen. Von hier sieht man zum Schloß hinüber. In einem der Zimmer leuchtet das Licht auf. Er wartet eine Viertel-, eine halbe Stunde, das Licht verlöscht nicht. Sollte es ein Zeichen sein?

Als von der alten Kirche zwölf Glockenschläge durch die stille Nacht heraufschwingen, macht er sich endlich auf den Heimweg. Er schaltet die Taschenlampe ein, um nicht an die Bäume zu stoßen. Da hört er ein Brechen von Ästen. Hastig gleitet der Lichtschein über das Unterholz. Es ist zu dicht, er kann nichts ausnehmen. Mit raschen Sprüngen folgt er dem Lärm, bricht durch das Strauchwerk, stolpert über Felstrümmer und Wurzeln, reißt sich die Hand wund. Immer wieder muß er den Lauf verhalten und horchen, um die Richtung nicht zu verlieren. Dann hört er nichts mehr. Er kommt auf eine Wiese, deren Weite er mit der Taschenlampe nicht ausleuchten kann.

Der Mann, der zum Kastell wollte, ist entkommen.


14. UND WIEDER DER TOD



Das graue Gewölk, das über die Alpen herüberzieht, schleppt Regenfahnen über das Tal und hinunter in die Ebene, in der Mailand liegt. Emely steht am Fenster und wartet, bis sich die grauen Schleier von dem Städtchen wegheben. Sie blickt hinunter zu den bunt durcheinandergewürfelten Häusern und Gärten. Dort unten haust Vanetti in einem düsteren, unfreundlichen Zimmer. Immer wieder beschäftigen sich ihre Gedanken mit ihm, wenn sie sich auch dagegen wehrt.

Ein Wagen rollt durch das Gittertor. Die Räder knirschen auf dem Kies. Wieder ein Besuch für Vater! Sie sieht Gobbo zum Wagen springen. Er hat eine offene Hand für Trinkgelder. An seinen Anblick hat sie sich vollkommen gewöhnt. Er ist gefälliger als alle anderen im Haus. Wenn sie einen Wunsch äußert, läßt er alles liegen und stehen und läuft, ihn zu erfüllen.

Sie tritt vom Fenster weg und geht hinunter in die Bibliothek, um ein Buch herauszusuchen. Es sind alte italienische Bücher, und sie hat oft Mühe, sie zu verstehen. Auf dem Korridor begegnet sie dem Vater mit einem großen, kräftigen Mann. Sie erkennt auf den ersten Blick, daß es ein Engländer ist. Er wird ihr als Anthony Calmouth vorgestellt.

»Mr. Calmouth wird über Nacht im Schloß bleiben«, sagt der Vater. »Willst du das Nötige veranlassen, mein Kind?«

»Natürlich, gern«, sagt sie und wundert sich, daß sie der Gast wie ein alter Bekannter anlächelt.

»Sie sind schön geworden, Miß Emely«, sagt er. »Als ich Sie das letztemal gesehen habe, waren Sie ein kleines Mädchen von zehn oder zwölf Jahren. Ich war damals noch mit Ihrem Vater befreundet.«

»Sie dürften es jetzt wohl auch noch sein«, bemerkt Emely, um etwas zu sagen.

»Selbstverständlich«, sagt Calmouth, aber der finstere Blick, den ihr Vater auf ihn wirft, belehrt sie eines andern.

»Ich werde gleich ein Zimmer für Sie herrichten lassen.«

Sie nickt ihm freundlich zu und geht zur Stiege.

Das Schlechtwetter hält den ganzen Tag über an. Immer wieder plätschert der Regen an die Fensterscheiben und trommelt auf die Läden. Verdrossen kleidet sich Emely zum Abendessen um und geht in den Speisesaal hinunter.

Auf der Stiege hört sie laufende Schritte über den Gang kommen. Da taucht das verstörte Gesicht des Butlers auf. Emely hatte ihn noch nie so gesehen. Sie erschrickt bis in das Mark hinein. Sollte ihrem Vater …?

»Was ist geschehen,?« stößt sie erschrocken heraus.

»Bitte, wollen sich Miß Emely auf Ihr Zimmer zurückziehen«, keucht er und versucht, Haltung anzunehmen.

»Ist Vater …?« stottert sie.

»Nein, Miß Emely, ich habe ihm nur eine Mitteilung zu machen. Mister Calmouth …«

»Tot?« schreit Emely auf.

»Noch nicht  aber es kann wohl nicht mehr lange dauern!«


15. WAR GOBBO IN DER BIBLIOTHEK?



Wieder rattern die Motorräder Vanettis und des Podesta den Berg herauf. Longo und Gobbo schieben die Räder unter das schützende Dach, während der Tenente und der Arzt in die Halle treten. Der Butler hat wieder seine undurchdringliche Maske aufgesetzt und führt sie in den ersten Stock hinauf. Als ihre Schritte über den Korridor hallen, öffnet Henderson die Tür seines Arbeitszimmers und kommt ihnen entgegen.

»Es ist entsetzlich?« ruft er ihnen zu. »Einer meiner besten Freunde ist heute angekommen, und vor einer Viertelstunde hat ihn der Diener tot in der Bibliothek gefunden.«

Dr. Lunelli zuckt die Achseln. »Sie wollten nicht auf mich hören  das sind die Folgen.«

»Reden Sie keinen solchen Unsinn!« fährt ihn Henderson an. »Wir sind doch keine kleinen Kinder, die an Ammenmärchen glauben!«

»Wenn einer nach dem anderen stirbt, hören sich die Ammenmärchen auf.«

Der Butler geht voraus und stößt die Bibliothekstür auf. In sich zusammengesunken kauert die große, mächtige Gestalt in dem Prunksessel vor dem Tisch.

»An der Leiche ist nichts verändert worden«, erläutert Henderson mit heiserer, leicht vibrierender Stimme.

Der Arzt tritt zu dem Toten und hebt den Kopf. Er schiebt die unteren Augenlider zurück.

»Natürlich wieder Herztod! Auf Castello Mortifero sterben alle Leute an Herzlähmung.«

»Hat der Butler den Toten gefunden?« fragt Vanetti mit leichtbelegter Stimme.

Henderson winkt dem alten Diener, der an der Tür stehengeblieben ist. Er verdolmetscht die Fragen des Tenente und die Antworten des Dieners.

»Vor genau einer halben Stunde wurde von der Bibliothek geläutet«, sagt der Butler eintönig und schleppend. »Ich begab mich sofort in das Zimmer und bemerkte Mr. Calmouth in derselben Stellung, in der er sich vorhin befand. Der Puls war nicht mehr vorhanden, er war bereits tot.«

»Der Taster der Glocke befindet sich neben der Tür«, überlegt Vanetti, »Calmouth kann sich also erst nachher in den Stuhl gesetzt haben. Was tat er in der Bibliothek, Signor Henderson?«

»Er kam um etwa drei Uhr nachmittags und wollte über Nacht hierbleiben. Wir unterhielten uns zuerst in meinem Arbeitszimmer, und dann sagte Calmouth, daß er müde sei und sich ausruhen wolle. Er setzte sich hier in den Stuhl. Das war zwischen fünf und sechs Uhr. Ich zog mich auf mein Zimmer zurück, und während ich mich zum Diner umkleidete, brachte mir der Diener die Schreckensnachricht.«

»Was machte Signor Calmouth so lange hier? Hat er geschlafen oder gelesen?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis«, erwidert Henderson. »Es befand sich jedenfalls kein Buch auf dem Tisch.«

»Ich sehe den Füllhalter offen«  Vanetti tritt an den Tisch , »er muß geschrieben haben. Bitte, fragen Sie den Diener, ob Schriften auf dem Tisch lagen.«

Henderson übersetzt die Frage, und der Butler denkt nach. »Ich glaube, ich habe Papier gesehen, aber ich kann nichts Gewisses sagen.«

»Er kann nichts Gewisses sagen«, erklärt Henderson.

Der Arzt, der vor der Leiche auf dem Boden kniet, hebt den Kopf. »Warum übersetzen Sie nicht richtig? Dar Butler glaubt Papier auf dem Tisch gesehen zu haben.«

»Wenn Sie Englisch verstehen, dann werden Sie auch gehört haben, daß er hinzufügte, er könne nichts Gewisses sagen«, schreit Henderson den Arzt wütend an. »Da kein Papier hier liegt und ich auch keines weggenommen habe, kann er auch kein Papier gesehen haben.«

»Kam nach der Auffindung der Leiche außer Ihnen und dem Butler noch jemand ins Zimmer?« fragt der Tenente weiter.

Henderson spricht mit dem Diener und übersetzt dann wörtlich: »Als er auf das Glockensignal heraufkam, begegnete er Gobbo auf der Dienertreppe. Nachher war der Diener nicht mehr im Zimmer.«

Vanetti gibt Longo einen Wink, und der Carabiniere verschwindet augenblicklich. Dann wendet er sich der Leiche zu.

Peinlich genau stellt Lunelli die Untersuchung an. Er kann aber nicht die geringste Wunde entdecken.

Stöhnend erhebt er sich. »Die Obduktion wird die Todesursache feststellen. Welcher Art sie sein wird, wissen wir ohnehin.«

Longo holt sich den Buckligen aus der Küche. »Ich habe dich gewarnt!« faucht er ihn an.

Gobbo blickt ihn erstaunt an. »Ich? Was soll ich getan haben? Kann ich etwas dafür, wenn die Leute hier wie die Fliegen sterben?«

»Du hast deine Finger dabei im Spiel gehabt, du Lump!«

Der Bucklige plustert sich auf. Seine Augen stechen wie Dolche. »Du? Ich lasse mich von dir nicht beleidigen!«

»Du meinst, ich könne dir nichts beweisen, weil der Kerl im Wald davongelaufen ist? Glaubst du, ich hätte dein Zeichen mit dem Licht nicht verstanden?«

Er faßte den Buckligen derb an der Schulter, aber dieser, ein Berg von Muskeln, schüttelt sich, und der Gendarm taumelt an die Wand. Beide stehen sich mit geballten Fäusten gegenüber, dann tritt wieder das höhnische Grinsen in das Gesicht Gobbos.

»Was willst du eigentlich von mir? Wenn du etwas weißt, geh doch zu deinem Tenente und sag es ihm!«

Longo schiebt den Unterkiefer vor. »Was hast du in der Bibliothek gewollt? Gerade in dem Augenblick, als der Engländer starb?«

»Ich habe zu tun gehabt.«

»Du gibst also zu, daß du in der Bibliothek gewesen bist?« sprudelt der Carabiniere unüberlegt hervor.

»Zugeben? Was soll ich zugeben? Der Alte hat mich auf der Stiege getroffen, das ist alles, was du weißt«, trumpft Gobbo auf. »Ich habe nur nachgesehen, ob auf dem Gang alle Fenster geschlossen sind. In der Bibliothek war ich nicht.«

»Hast du schon einmal etwas von Fingerabdrücken gehört?« knurrt Longo drohend.

Gobbo ist für einen Augenblick verblüfft, dann grinst er wieder. »Im ganzen Schloß kannst du meine Fingerabdrücke finden, schließlich bin ich hier angestellt.«


16. GIFTMORD



Tenente Vanetti rattert mit seinem Motorrad über das holprige Pflaster der alten, Weinbau reichen Stadt Sondrio. Vor dem Carabinierikommando stellt er das Rad auf den Raster und läuft die Stiege zu Capitano Petry hinauf. Dieser schüttelt ihm freundschaftlich die Hand.

»Die Sache bei euch da oben wird immer unheimlicher«, sagt Petry mit einem bedeutungsvollen Blick. »Sie hätten nichts anrühren und gleich die Mordkommission bestellen sollen.«

Vanetti sagt betroffen: »Woraus wollen Sie einen Mord ableiten?«

»Mein lieber Freund, drei Tote in zwei Monaten, noch dazu der mysteriöse Absturz, da können Sie doch nicht mehr annehmen, daß das mit rechten Dingen zugeht.«

»Hat vielleicht die Obduktion …?«

»Nein, es wurde wieder Herzlähmung festgestellt, aber ich habe durchgesetzt, daß ein Toxikologe aus Mailand berufen wurde. Eine Herzlähmung kann durch Gift verursacht werden. Unser Internist hat im Blut allerdings nichts entdeckt.«

»Wann wird der Toxikologe eintreffen?«

»Er ist schon hier. Wir wollen hinübergehen.«

Professor Clementi streift die Handschuhe ab und läßt sich das heiße Wasser über die Hände plätschern. Dann rückt er die Brille zurecht und wendet sich den beiden Carabinierioffizieren zu.

»Ja, meine Herren«, sagt er mit Betonung, »der Mann ist vergiftet worden.«

Vanetti schaut ihm erschrocken ins Gesicht, und der Capitano kann ein befriedigtes »Ah!« nicht unterdrücken.

»Um welches Gift es sich handelt, kann ich Ihnen nicht sagen«, setzt der Professor fort. »Im Blut läßt sich nichts nachweisen. Es muß dem Körper ein Parenchymgift zugeführt worden sein, dessen Resorptionswirkung eine Schädigung aller parenchymatösen Organe, besonders aber des Herzens, ist. Ich habe Veränderungen an diesen Organen und in erster Linie am Herzen festgestellt. Manche dieser Gifte, wie zum Beispiel Phosphor, rufen eine rasche und hochgradige Veränderung hervor. Um Phosphor dreht es sich hier nicht. Ich habe mich bemüht, den Weg zu finden, auf dem das Gift in das Blut gekommen ist. Im Magen war nichts zu finden, und auf der Körperhaut ist nicht die geringste Wunde, nicht einmal ein Nadelstich vorhanden. Es ist mir daher unerklärlich, wie die Vergiftung erfolgt ist.«

Die beiden Offiziere atmen schwer auf. »Sind Sie Ihrer Sache sicher?« fragt Vanetti zweifelnd.

»Daß eine Vergiftung vorliegt, unbedingt. Auf keinen Fall kann es sich um ein bekanntes, landläufiges Gift handeln.«

»Wir werden die Exhumierung der beiden anderen Leichen beantragen müssen«, meint Petry.

»Selbstverständlich. Wenn Sie den Mörder suchen, dann halten Sie sich vor Augen, daß er über außergewöhnliche Bildung verfügen muß.«


17. WARUM LÜGT HENDERSON?



Capitano Petry und Vanetti lassen sich bei Henderson melden. Er empfängt sie mit einem unruhigen Blick.

»Signor Calmouth ist in Ihrem Haus ermordet worden«, sagt Petry ohne Umschweife.

Der Engländer wird leichenblaß. Er sucht an der Wand einen Halt. »Auf welche Weise?«

»Durch Gift. Darf ich Sie fragen, welchen Grund Signor Calmouth zu seinem Besuch hatte?«

»Er war in Mailand und wollte mein Schloß besichtigen.«

»Ich habe von Kollegen Vanetti erfahren, daß bei ihm keine Brieftasche gefunden wurde, woraus sich einige Schwierigkeiten hinsichtlich der Personenfeststellung ergaben.«

»Die Brieftasche wurde nachträglich entdeckt. Sie muß beim Entkleiden herausgefallen sein.« Henderson geht zu seinem Schreibtisch und holt mit unsicheren Händen eine Saffianledertasche heraus. »Sie enthält seinen Reisepaß und andere Schriften, auch Geld und Travellerschecks.« Er reicht sie Petry. »Sie steht zu Ihrer Verfügung.«

Petry blättert den Reisepaß durch. »Er kam so wie Signor Meridaux aus dem Nahen Osten.«

»Ganz richtig. Er war zuletzt in Ägypten.«

»Möchten Sie die Liebenswürdigkeit haben, Ihren Butler zu rufen?«

Henderson drückt auf einen Taster unter der Schreibtischplatte. Wenige Minuten später betritt der alte Diener lautlos das Zimmer. Sein Gesicht ist undurchdringlich wie immer.

Petry spricht etwas Englisch. Er fragt ihn, ob er Calmouth in der Bibliothek bedient habe, was der Butler verneint.

Als er das Zimmer wieder verlassen hat, gibt es Petry plötzlich einen Ruck. »Mit welchen Zigarren oder Zigaretten haben Sie Calmouth aufgewartet?«

»Meines Wissens nach war er Nichtraucher.«

Petry und Vanetti gehen in die Garage hinunter und lassen sich den Wagen Calmouths zeigen. Der Capitano zieht die Aschenschale heraus. Sie enthält Zigarettenreste. Sein Blick legt sich schwer auf den Tenente.

»Warum hat uns Henderson belogen?«


18. HENDERSON WIRD VERDÄCHTIGT



Am Abend bricht der Capitano die Untersuchung im Castello Montefero ab. Bevor er die Rückfahrt nach Sondrio antritt, stattet er mit Vanetti dem Podesta einen Besuch ab.

»Ich bin froh, daß Sie kommen«, sagt Dr. Lunelli und schüttelt ihm so kräftig die Hand, daß Petry das Gesicht verzieht. »Auf Signor Vanetti ist in dieser Sache kein Verlaß.«

»Was soll das heißen?« braust Vanetti auf.

»Sie sind in die Tochter Hendersons verliebt und nur bestrebt, bei ihm alles gut zu finden. Ich meine nicht, daß Sie etwas verheimlichen, aber Sie sehen nicht objektiv.«

»Ich weiß nicht, ob Sie von Objektivität sprechen dürfen«, schreit Vanetti unbeherrscht. »Sie haben Henderson vom Anfang an gehaßt und freuen sich, wenn er Schwierigkeiten hat.«

Dr. Lunelli grinst. »Ich kann es schwer bestreiten, aber ich habe in allem recht behalten. Castello Montefero hat den Bewohnern immer den Tod gebracht, und es wird nicht lange dauern, und Henderson wird ebenfalls auf unserem Friedhof liegen. Dann wird das Schloß endgültig verfallen.«

»Das nehme ich nicht an«, mengt sich Petry ein. »Calmouth und wahrscheinlich auch die anderen Toten sind vergiftet worden, und wenn wir den Täter eruiert haben, wird Ruhe eintreten.«

Dar Podesta faßt derb nach Petrys Arm. »Ermordet, sagen Sie?«

Der Capitano erzählt. Er spricht auch von den Erhebungen im Schloß.

»Dann ist Henderson der Täter!« schreit Dr, Lunelli und schlägt mit der Faust auf den Tisch, daß die Gläser hüpfen. »Ich habe ihn bei einer Lüge ertappt, als er falsch übersetzte. Calmouth saß in der Bibliothek und schrieb, aber die Papiere hat Henderson beiseite geschafft. Es ist auch im Zimmer geraucht worden, ich habe es deutlich gespürt.«

»Haben Sie in der Bibliothek einen Aschenbecher gesehen?«

»Nein«, sagt der Arzt. »Henderson wird auch nicht so naiv sein, vergiftete Zigarettenreste im Zimmer zu lassen. Er hat auch die Brieftasche an sich genommen, um sie zu durchsuchen. Vermutlich sind wir gekommen, ehe er sie dem Toten wieder in das Sakko stecken konnte. Henderson hat seinen Landsmann so wie die anderen ermordet!«

»Auch vor dreißig Jahren?« fragt Vanetti zynisch. »Und die letzten zweihundert Jahre hindurch?«

»Wahrscheinlich sind die Leute damals auch vergiftet worden, ohne daß man es nach dem damaligen Stand der Wissenschaft feststellen konnte. Henderson hat davon gewußt, noch bevor ich es ihm erzählte. Er rechnete damit, daß man das Gift im Körper nicht werde nachweisen können und die Todesfälle der Atmosphäre des fluchbeladenen Schlosses zugeschrieben würden.«

»Früher sprachen Sie anders«, sagt Vanetti mit einem anzüglichen Lächeln.



*



Der Capitano ruft vom Dienstzimmer Vanettis aus das Schloß an und bestellt den Butler zu sich.

»Ich habe vergessen, Sie um etwas zu fragen«, sagt Petry. »Als die Leiche in der Bibliothek untersucht wurde, vermißten die Herren die Aschenschale.«

»Im sorry«, erwidert der alte Diener. »Nach dem Souper hat Mr. Henderson in der Bibliothek geraucht, und ich trug die Schale zum Reinigen hinunter. Dann kam der Besuch, und ich vergaß, sie zurückzustellen.«

»Da konnte Mr. Calmouth in der Bibliothek nicht rauchen?«

»Doch, er hat geraucht, es lag Asche auf dem Boden. Gobbo behauptet, daß er Zigarettenreste und eine leere Schachtel vor dem Haus gefunden habe.«


19. EIN GEHEIMSENDER



Der Mond taucht Schloß Montefero in sein fahles Licht, aber er vermag das Dunkel des Tannenwaldes dahinter nicht zu durchdringen. Longo, der Carabiniere, tastet sich vorsichtig von Baum zu Baum. Das Schloß ist finster, es brennt kein Licht. Er bleibt dort stehen, wo dorniges Gestrüpp den Wald ablöst. Hier kann er den Pfad und das Schloß im Auge behalten, ohne gesehen zu werden.

Eine Stunde verstreicht, dann noch eine. Auf der Turmuhr von Bormio schlägt es zwölf. Immer wieder fallen dem Carabiniere die Augen zu. Da hört er ein leises Knacken, Schritte tappen an ihm vorbei: Sofort ist er munter. Jetzt heben sich auf der Wiese die Konturen eines Mannes vom Himmel ab. Longo, sieht, daß er stehenbleibt und horcht. Er ist allein. Longo umkrampft mit der einen Hand die Stablampe, mit der anderen die Dienstpistole. Vorsichtig erhebt er sich und will leise vorschleichen. Da bleibt er an einer Baumwurzel hängen und stolpert. Er bemerkt, wie es den Mann herumreißt  er hat sich verraten.

»Hände hoch!« donnert seine Stimme, und gleichzeitig blitzt die Taschenlampe auf.

Der Mann im Lichtkreis erkennt die Uniform, sieht die Waffe auf sich gerichtet und hebt langsam die Hände über den Kopf. Als Longo auf ihn zutritt, hört er die Parktür zufallen. Hastig dreht er den Lichtstrahl hin, aber er kann niemand mehr sehen.

Das Gesicht des Mannes vor ihm kennt er nicht. Er tastet seine Taschen ab  er ist unbewaffnet.

»Was wollen Sie hier?« knurrt Longo.

»Ich bin über die grüne Grenze gegangen und will Freunde in Verona besuchen«, sagt der Mann in der Schweizer Mundart des Italienischen.

»Wieso kommen Sie gerade auf diesem Weg?«

»Ich bin ihn schon vor einem Jahr gegangen. Er ist der kürzeste und führt an keinem Finanzieriposten vorbei.«

»Warum kommen Sie nicht vorschriftsmäßig herüber?«

»Weil mir das zu umständlich ist. Ich wohne direkt an der Grenze, Sie werden es aus meinen Papieren ersehen.«

Longo durchstöbert die Taschen des Schweizers und steckt alles ein, was dieser bei sich trägt. Dann führt er ihn hinunter zum Posten.



*



Um die gleiche Zeit trifft ein Camion des Mailänder Legionskommandos mit einem eingebauten Peilgerät vor dem Carabinieriposten ein. Tenente Vanetti wird aus seiner Wohnung geholt. Der Maresciallo, der den Wagen kommandiert, meldet ihm, daß sie auf der Suche nach einem Schwarzsender seien.

»Er ist fast jede Nacht nach zwölf Uhr zu hören«, sagt der Maresciallo. »Er verwendet modulierte, ungedämpfte Wellen und muß eine Sendeleistung von ein bis zwei Kilowatt haben. Wir haben die gesendeten Morsezeichen aufgenommen, aber es ist noch nicht gelungen, sie zu entziffern.«

»Und Sie suchen den Sender in unserer Gegend?« fragt Vanetti ungläubig.

»Ja, er muß irgendwo in den Bergen stecken. Als wir durch Tirano kamen, hat er die Sendung abgebrochen. Können Sie uns einen Fingerzeig gehen?«

Vanetti atmet schwer, und seine Augen irren über das Tal hin. Dann sagt er: »Nein.«

»Wir werden hierbleiben«, erklärt der Maresciallo. »Ich hoffe, daß wir ihn in der morgigen Nacht ausforschen können.«

Da kommt Longo mit seinem Gefangenen daher. Er steckt ihn in den Arrest und berichtet dem Tenente.

Vanetti zerrt unbehaglich an seinem Kragen. »Und Sie glauben, daß ihn jemand am Schloß erwartete?«

»Ich bin dessen sicher«, sagt der Carabiniere. »Nicht zufällig kommt er gerade um Mitternacht zum Schloß und öffnet eine andere Person die Parktür, Gobbo ist ein Schmuggler, das behaupten auch die Finanzieri. Dieser Schweizer wollte zu Gobbo, um mit diesem irgendwelchen Schmuggeltransport zu besprechen. Die Fußstapfen, die Sie damals hinter der Kiefernpflanzung entdeckt haben, stammten bestimmt von Schmugglern. Gobbo hat sie den Park passieren lassen, weil dieser Weg sicher ist.«

Der Tenente atmet erleichtert auf. »Selbstverständlich, das ist es! Wir werden seine Papiere durchsehen, und dann übergeben Sie ihn den Finanzieri.« Plötzlich fällt Vanetti etwas ein. »Wäre es nicht möglich, daß diese Morde von den Schmugglern inszeniert wurden, um Henderson von dem Schloß zu vertreiben?«

Longo schaut seinen Vorgesetzten verwundert an. »Haben Sie je daran gezweifelt, Tenente?«


20. MR. DREWS ERSCHEINT



Im Glast der Mittagssonne liegt die Felsterrasse von Montefero. Im wolkenlosen Blau des Himmels segelt ein Raubvogel. Mit kräftigem Flügelschlag wirft er sich in den Wind, der von den Gletschern des Ortlers herunterstreicht, läßt sich hoch tragen und zieht in unbewegtem Gleitflug seine Kreise.

Aus dem Tal herauf kriecht der Wagen Hendersons. Emely, aus deren Antlitz die Besorgnis nicht mehr weicht, empfängt den Vater auf der Treppe. Ein kleiner, untersetzter Mann folgt ihm.

»Ich habe Mr. Drews direkt vom Flugfeld hierhergebracht«, sagt der Vater und küßt Emely auf die Stirn. »Wenn es dir recht ist, können wir lunchen.«

Nach dem Essen führt Henderson den Gast in sein Arbeitszimmer. Dann unterhält sich Drews, der sich als sehr leutselig erweist, lange mit dem Butler.

»Mr. Henderson hat mir von den schrecklichen Mordfällen erzählt, die sich hier ereignet haben«, bemerkt er. »Wird Ihnen der Aufenthalt im Schloß nicht unheimlich?«

»In der Tat, Mr. Drews. Ich habe nichts gegen Gespenster. Es würde mir; auch nichts ausmachen, wenn sie mit dem Kopf unter dem Arm spazierengingen, aber wenn man seines Lebens nicht sicher ist  ich wollte, Mister Henderson kehrte nach England zurück.«

»Sind Sie so sicher, daß es sich um ein mordendes Gespenst handelt? Es könnte doch eine Gestalt aus Fleisch und Blut der Täter sein! Mr. Henderson sprach von Gift?«

»Das Gespenst arbeitet mit Gift!« sagt der Butler mit geheimnisvoller Miene leise und dreht sich scheu um. »Die Gäste hatten vorher nichts gegessen und nichts getrunken und fielen plötzlich tot um. Das bringt nur ein Geist zuwege.«

»Hm«, macht Drews mit einem lauernden Seitenblick. »Mich wundert nur, daß man nicht behauptet, Mr. Henderson selbst sei jenes Gespenst.«

Der alte Diener setzt ein überlegenes Lächeln auf.

»Da müßte Mr. Henderson schon zweihundert Jahre im Schloß sein. Diese Unmöglichkeit beweist, daß hier kein Mensch am Werk sein kann.«



*



»Gobbo!«

Scharf klingt Hendersons Stimme über den Korridor.

Der Bucklige, der bereits auf der Dienertreppe verschwunden ist, kommt zurück.

»Ich habe Ihnen gesagt, daß Sie im Herrentrakt nichts zu suchen haben!« schreit ihn Henderson an, als er langsam näherkommt.

»Eine Birne in der Bibliothek mußte ausgewechselt werden, Signor«, sagt Gobbo ruhig. »Hier ist die ausgebrannte.« Er zieht eine Glühbirne aus der Tasche. »Der Butler hat es mir aufgetragen.«

Da kommt Drews über den Gang.

»Das Schloß ist sehr interessant!« ruft er dem Hausherrn zu. »Ich freue mich, hierhergekommen zu sein.«

Gobbo verschwindet auf der Dienerstiege. Nach einer Pause setzt Drews fort: »Nur in das Turmzimmer konnte ich nicht hinein.«

»Wir benützen es als Rumpelkammer. Es ist immer versperrt.«

»Schade, ich hätte es gern gesehen«, meint der kleine Mann.

»Ich sagte Ihnen schon, daß es niemand betritt«, wehrt Henderson in einem Ton ab, der keine Widerrede duldet. »Der Boden ist nicht ganz fest, er könnte durchbrechen.«



*



Emely kommt mit raschen Schritten die Zufahrtsstraße herunter. An einer Kehre steht Vanetti so plötzlich vor ihr, daß sie zusammenschreckt.

»Arme Emely«, sagt er mit weicher Stimme. »Es stürmt jetzt mehr auf Sie ein, als Ihren Nerven guttut.«

»Sie haben mich rufen lassen …«, weicht sie aus.

»Warum ziehen Sie sich vor mir zurück, Emely?« Er faßt ihren Arm und geht mit ihr weiter die Straße abwärts. »Es ist für Sie eine Zeit angebrochen, in der Sie einen Freund brauchen. Ich muß Ihnen sagen, daß ich es bin. Sie können sich in jeder Situation auf mich verlassen.«

Er sieht, daß Ihre Augen feucht werden.

»Ich weiß, Vanetti, und ich danke Ihnen dafür …« Sie bricht ab, weil sie nicht weitersprechen kann. Ihr Körper bebt, als wollte sie in ein Schluchzen ausbrechen.

»Ich halte es für das beste, wenn Sie für kurze Zeit verreisen«, setzt er fort.

Sie dreht den Kopf herum und blickt ihn mit ihren großen, dunkelumränderten Augen an. »Droht uns noch weiteres Unglück? Sagen Sie mir alles!« fleht sie ihn an. Furchterregt hebt sich ihre Brust.

Der Tenente wird verlegen. »Es gibt gewisse Sachen, über die ich nicht sprechen darf. Können Sie sich nicht in den Wagen setzen und an den Comosee oder sonst irgendwohin fahren?«

Sie schluchzt auf und sinkt an Vanettis Brust. »Ich kann doch Vater jetzt nicht verlassen!« stammelt sie unter Tränen, dann weint sie haltlos in die Uniformbluse hinein.

Vanetti streicht begütigend über ihr Haar. Er zieht sein Taschentuch heraus und trocknet ihre nassen Augen. Sie läßt es geschehen, daß er sie auf den Mund küßt und auf die heißen Augen, immer wieder, bis sie unter Tränen schmerzlich lächelt.

»Ich habe Sie sehr lieb, Emely«, sagt er leise. »Ich wäre glücklich, wenn Sie immer bei mir blieben.«

Eine Röte ergießt sich über ihr Gesicht, sie verschließt seinen Mund mit ihrer schmalen Hand, dann läuft sie die Bergstraße hinauf.

Sie ist so mit sich beschäftigt, daß sie Drews nicht bemerkt, der an ihr vorbei die Straße herunterkommt. Er bleibt bei Vanetti stehen und blickt ihr auch nach. »Ein entzückendes Mädchen«, bemerkt er. »Ich fürchte nur, daß sie die Atmosphäre hier schlecht verträgt.«
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Als Vanetti in sein Büro kommt, findet er Petry vor. Zusammengekauert sitzt der Schweizer, den Longo festgenommen hat, auf einem Stuhl und starrt vor sich hin.

»Die Sache bekommt ein anderes Gesicht«, sagt der Capitano. »Ich habe mir in Ihrer Abwesenheit den Burschen vorgenommen. Er hat mit Gobbo nichts zu tun. Lesen Sie das Protokoll!«

Vanetti überfliegt die Zeilen, und sein Gesicht wird blaß. Er nagt an seinen Lippen, dann fragt er tonlos: »Was werden Sie tun?«

»Henderson verhaften.«


21. DIE NACHT VOR DEM SCHLOSS



Das Abendessen auf Montefero ist zu Ende. Die Dunkelheit ist inzwischen hereingebrochen, und Emely zieht sich auf ihr Zimmer zurück, während Henderson mit Drews die Bibliothek aufsucht.

»Ich habe im Schloß herumgeschnüffelt«, sagt Drews. »Diese Morde sind reichlich mysteriös. Sie haben mir aber nicht alles erzählt.«

Henderson preßt die Lippen zusammen. »Was wollen Sie wissen?« Er setzt sich in den hochlehnigen Prunksessel.

»Wer hat die Leiche des Franzosen über die Felsen geworfen?«

»Ich. Es war eine Dummheit, die ich leider nicht wieder gutmachen konnte. Ich fand den Toten hier neben dem Stuhl. Damit nicht ein zweiter plötzlicher Todesfall auf dem Schloß laste, wollte ich einen Absturz vortäuschen und schaffte die Leiche aus dem Haus.«

»Damit haben Sie sich einen schlechten Dienst erwiesen. Was wollte Meridaux auf dem Schloß?«

»Ein reiner Höflichkeitsbesuch.«

»Ich habe aber gehört, daß Sie nicht sehr höflich zu ihm waren. Und warum kam Calmouth zu Ihnen? Sie waren nicht mehr mit ihm befreundet, wie Sie vor den Leuten hier behaupteten.«

»Das ist richtig. Ich hatte mit beiden geschäftliche Auseinandersetzungen, die natürlich jetzt in einem anderen Lieht erscheinen.«

»Und in das Turmzimmer wollen Sie mich nicht hinauflassen?« Drews blickte ihn durch einen Schlitz seiner Augen an.

»Nein.«

»Gut. Vielleicht werde ich morgen wieder abreisen.«

Drews verläßt das Haus und geht langsam in einem weiten Bogen herum. Der Mond steckt noch hinter den Bergriesen im Osten, und die Dunkelheit ist so tief, daß er vorsichtig sein muß, um nicht über die Felsen hinunterzustürzen. In der Bibliothek brennt noch das Licht. Er kommt am Tor der Zufahrtsstraße vorbei und probiert an der Klinke. Es ist versperrt. Er wandert hinter dem Kiefernbestand weiter, bis er einen Blick auf den Wirtschaftstrakt gewinnt. Auch hier ist noch ein Raum beleuchtet. Seine Orientierung sagt ihm, daß es sich um das Zimmer Gobbos handelt. Er erreicht die kleine Gittertür. Auch sie ist verschlossen. Nun durchquert er den Park und sieht in das Zimmer Gobbos hinein. Der Bucklige liegt im Bett und schläft. Das Licht ist also ein Zeichen, daß es gefährlich ist, in das Schloß zu kommen.

Drews klopft an das Fenster. Gobbo erwacht sofort, springt aus dem Bett und reißt einen Flügel auf. Überrascht blickt er in Drews Gesicht.

»Sie haben vergessen, das Licht abzuschalten«, sagt der Engländer. »Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen. Gute Nacht.«



*



Capitano Petry, Vanetti und einige Carabinieri tasten sich den Waldpfad vorwärts. Sie benützen ihre Taschenlampen nicht, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten. Longo, der die Gegend am besten kennt, geht als Führer voran. Als sie die Wiese erreichen, übergibt ihm Petry einen Schlüsselbund, der bei dem Schweizer gefunden wurde.

»Versuchen Sie, ob einer der Schlüssel die Parktür sperrt!«

Longo verschwindet in der Dunkelheit. Nach kurzer Zeit taucht er wieder auf und gibt die Schlüssel zurück. »Dieser hier!«

Die Carabinieri verteilen sich im Gestrüpp und über die Wiese. Aus dem Schloß dringt kein Laut. Ob an der Vorderfront noch Licht brennt, kann man vom Wald aus nicht sehen.

Die Zeit verrinnt. Die Männer hocken auf ihren Plätzen und kämpfen mit dem Schlaf. Über dem Fornogletscher färbt sich der Himmel mit einem fahlen Gelb. Da faßt Vanetti den neben ihm stehenden Capitano am Arm. Über die hellen Balken des Steges bewegt sich etwas Dunkles und verschwindet auf der Wiese. Gleich darauf werden sie ein zweites Mal von einem Schatten verdunkelt. Die beiden Offiziere umklammern ihre Taschenlampen und machen die Pistolen schußbereit. Jetzt kommt eine Gestalt auf sie zu, bleibt stehen. Die Beobachter halten den Atem an, aber es geschieht nichts; der Mann steht einige Schritte vor ihnen und rührt sich nicht. Zweifellos wartet er. Ist es Gobbo? Henderson?

Da niest einer der Carabinieri. Der Capitano und der Tenente fluchen und lassen die Lampen aufblitzen Gobbo steht mit verdutztem Gesicht vor ihnen. Wenige Schritte dahinter erhebt sich Drews. Von allen Seiten kommen die Carabinieri herbei.

»Dieses Massenaufgebot hätten Sie sich ersparen können«, knurrt der Engländer. »Morgen hätten Sie von mir den Grund für Gobbos nächtlichen Ausflug erfahren können.«

»Was tun Sie hier?« faucht der Capitano den Buckligen an.

Dieser beginnt zu stottern, hat keine Ausrede zur Hand. Longo hat ihn am Kragen gefaßt und schüttelt ihn durch. Petry, Vanetti, alle reden erregt auf ihn ein.

»Wer gehört zu der Mörderbande? Gesteh, bevor ich dir das Genick umdrehe!« schrie Longo.

Gobbo bringt der Wirbel um alle Fassung. »Wir sind keine Mörder«, stammelt er. »Wir schmuggeln.«

»Wer? Wer? Rede, du Lump!«

»Der Podesta«, stottert Gobbo, »der Bürgermeister!«

Eine sekundenlange Stille folgt seinen Worten. Vanetti faßt sich als erster.

»Dann ist er der Kopf der Bande, und du bist in seinem Auftrag hier!«

Gobbo bejaht, dann wird er störrisch, widerruft alles, bis Petry befiehlt: »Bringt ihn auf den Posten! Und bewacht den Pfad, vielleicht haben wir seine Komplicen noch nicht verscheucht.«

Der Capitano wendet sich an Drews.

»Was machen Sie hier? Warum sind Sie Gobbo gefolgt?«

»Ich leide an Schlaflosigkeit und gehe nachts gern spazieren.« Drews zieht seine Brieftasche heraus. »Damit Sie keinen Argwohn gegen mich hegen, möchte ich Ihnen diese Empfehlung Ihres Londoner Gesandten zeigen.«

Die beiden Offiziere lesen das kurze Schreiben durch und geben es Drews mit einer höflichen Verbeugung zurück.

»Sie sind ein Freund Mr. Hendersons?« fragt Petry.

»Nein, wir haben uns heute erst kennengelernt.«

»Wissen Sie, ob Mr. Henderson auf ist?«

»Vor einer halben Stunde brannte in der Bibliothek noch das Licht.«

Die beiden Offiziere treten mit Drews in den Park. Die Bibliothek ist noch immer beleuchtet, Petry blickt nach seiner Uhr.

»Es ist eine halbe Stunde nach zwölf, er wird seine Sendung bereits beendet haben.«

»Wovon sprechen Sie?« fragt Drews.

»Von dem Geheimsender, der in der Villa eingebaut ist. Sie können der Verhaftung Hendersons wegen Spionage und Mordes an gefährlichen Mitwissern und Verrätern beiwohnen. Da Sie ein Landsmann Hendersons sind, ist mir Ihre Anwesenheit als Zeuge sehr angenehm. Nur werden Sie hierbleiben müssen, bis wir das Material gesichtet haben. Dann können Sie es überall erzählen.«

Drews keucht hinter ihnen die Treppe hinauf. Sie gehen geräuschlos über den Gang, dann klopft Petry an die Bibliothekstür. Da keine Antwort erfolgt, stößt er sie auf, um im gleichen Augenblick zu einer Salzsäule zu erstarren. Henderson sitzt zusammengesunken in dem Prunksessel.


22. DREWS LÄCHELT



Die Carabinieri sind den ganzen Tag über auf dem Schloß. Petry sichtet das beschlagnahmte Aktenmaterial, die Mannschaft des Peilwagens montiert den Geheimsender ab, und Vanetti nimmt sich der völlig gebrochenen Tochter des Schloßherrn an. Mißtrauisch beobachten sie Drews, der die ganze Zeit im Bibliothekszimmer herumsucht.

Noch in der Nacht hat Petry den Podesta zum Geständnis seiner Schmugglertätigkeit gebracht. Henderson war ihm ein Dorn im Auge, da der sicherste Weg der Schmuggler über den Schloßpark führte. Petry hat ihm auch die Morde angelastet, aber Dr. Lunelli hat sich wie ein verwundeter Stier dagegen gewehrt. Auch Gobbo hat sein Geständnis wiederholt, als ihm Petry vorhielt, daß er Henderson umgebracht habe. Er erzählte noch mehr über die Schmugglerorganisation, die bereits blutige Kämpfe mit den Finanzieri ausgefochten hatte. Die Wirtschaftsräume des Schlosses hatten ein Jahrzehnt lang zur Aufbewahrung von Schmugglerware gedient, und die Schmuggler von jenseits der Grenze hatten dort häufig Unterschlupf gesucht:

Um die Mittagszeit kommt ein Anruf aus Sondrio. Die Leiche ist bereits obduziert, sie weist die gleichen Veränderungen am Herz auf wie die Calmouths. Auch die Zigarettenreste sind einer chemischen Untersuchung unterzogen worden. Im Tabak befand sich kein Gift.

Petry fährt nach Bormio hinunter, quetscht den Podesta und Gobbo neuerlich aus, aber die beiden bleiben fest, sie wollen von dem Mord nichts wissen. Schmuggler waren sie ja und darin sehen sie nichts Ehrenrühriges, an der Grenze schmuggelt ein großer Teil der Bevölkerung.

Der Capitano kehrt zurück, berät sich mit Vanetti, aber über die Person des Mörders werden sie sich nicht klar. Nur einer ist ausgeschieden, der den schwersten Verdacht auf sich gelenkt hatte  Henderson.

Da ruft sie Drews in die Bibliothek.

»Wollen Sie mir verraten, ob man an der Leiche Hendersons eine Verletzung gefunden hat?«

»Nein«, sagt Petry.

»Dann verlangen Sie, daß man den Hinterkopf abrasiert, dort werden Sie eine winzig kleine Stichverletzung finden.«

Die beiden Offiziere schauen ihn verblüfft an.

»Wie wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß sogar, daß die Schloßbewohner, die im Laufe der beiden letzten Jahrhunderte hier bestattet wurden, die gleichen Verletzungen aufwiesen. In der Zeit, als Giftmorde im Schwang waren, hat ein Besitzer des Kastells den Sessel hier konstruieren lassen und jene Freunde hineingesetzt, die ihm nicht zu Gesicht standen.«

Drews tritt zu dem Prunksessel und drückt vorsichtig die Rückenpolsterung in Kopfhöhe hinein. Eine spitze, gerillte Nadel kommt zum Vorschein.

»Wenn sich jemand, der in diesem Stuhl saß, kräftig zurücklehnte, ritzte die Nadel seine Kopfhaut. Kurze Zeit später war er eine Leiche.« Er reichte Petry und Vanetti die Hand. »Jetzt muß ich mich beeilen, damit ich das Postauto nach Mailand noch erreiche.«

Die beiden Carabinierioffiziere starren abwechselnd auf den Stuhl und auf Drews. Dann entringt sich ein erleichtertes Seufzen ihrer Brust. Als Drews bereits die Türklinke in der Hand hält, sagt Petry hastig:

»Ich danke Ihnen, Mr. Drews. Aber sagen Sie, was führte Sie eigentlich auf das Schloß? Sie waren doch kein gewöhnlicher Gast?«

Der kleine Mann schmunzelt.

»Ich kam mit der Absicht hierher, gegen den Tod in die Schranken zu treten. Haben Sie schon etwas vom ›Klub der Abenteurer‹ gehört?«

Die beiden Offiziere schütteln den Kopf. Drews macht eine wegwerfende Handbewegung.

»Das ist auch nicht so wichtig. Berichte über den mysteriösen Tod der Besucher von Montefero fanden auch in der Pariser Presse Eingang. Der Präsident des Klubs verhandelte mit englischen Stellen und gab mir als Klubmitglied den Auftrag, Henderson zu Hilfe zu eilen und als Gast die Morde aufzuklären.«

»Da mußten Sie doch befürchten, gleichfalls Ihr Leben auf dem Schloß zu lassen?«

Um Drews Lippen zieht sich ein seltsames Lächeln.

»Natürlich mußte ich das, deshalb bin ich auch Mitglied des Klubs.«

Capitano Petry blickt ihn mißtrauisch an.

»Und da ist es Ihre Aufgabe, so lange Ihr Leben auf das Spiel zu setzen, bis …«

»Nein«, lächelt Drews. »Ich habe mein Abenteuer hinter mir und kann nach England zurückkehren.«
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